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Die Gallen sind äusserst merkwürdige Objekte, ta 
deren Bildung sich die Tier- und Pflanzenwelt in 
einer in der ganzen Natnr einzig dastehenden Art 
nnd Weise vereinigen. William Marshall. 

bo gross die Zahl der Pflanzenarten, so reich die Tierwelt in 
der Mannigfaltigkeit ihrer Geschlechter, so unendlich verschieden ist 
anch die wechselseitige Einwirkung beider auf einander. Von dem 
mit seiner Zunge die saftigen Gräser imd schmackhaften Kräuter 
der Wiese abweidenden "Wiederkäuer bis zu dem mit lang aus- 
gestrecktem, in der Ruhe spiralig au%eroUtem Rüssel den Nectar 
der Blumen saugenden Falter, welch' ein Unterschied! 

Und einen eben solchen Reichtum der Formen und gegen- 
seitigen Anpassung zwischen Tier und Pflanze finden wir auch 
dann, wenn wir gewisse Tiergruppen herausgreifend erkennen, wie 
sie in einer fast für jede einzelne Art eigentümlichen Wechselbezie- 
hung zu einander stehen. Denken wir nur an die blütenbesuchen- 
den Insekten, welche sich auf ganz bestimmten Blumen einfinden 
und durch Übertragung des Pollens von einer zur anderen die Be- 
fruchtung derselben ermöglichen. 

Noch viel interessanter siad aber die Verhältnisse, welche in 
der Natur zusammenwirken und wie die Räder eines Uhrwerks in 
einander greifen, derart, dass das zu Stande kommt, was man im 
gewöhnlichen Leben einen Gallapfel nennt. 

Schon vor über 600 Jahren hatten diese Galläpfel die Auf- 
merksamkeit berühmter Forscher auf sich gelenkt War doch bereits 
im XTTI. Jahrhundert von Albert dem Grossen ein „vermiculum" 
in denselben wohl bemerkt worden und von Bauhin 1620 in seinem 
Prodromus Theatri botanici derGallen eingehend gedacht worden. 
Als aber 54 Jahre später Marcello Malpighi der Royal Society 
in London sein unsterbliches Werk „De anatome plantar um" vor- 
legte, befand sich darin schon eine Abhandlung über Pflanzengallen 
die Beyerinck mit Recht „gedankenreicher" nennt, „als alles, was 
später über diesen Gegenstand erschienen." Auch R6aumur gab 
1737 in seinen Mömoires eine wertvolle Darstellung zahlreicher 

Eckstein, Pflanzengallen. 1 
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Gallen und ihrer Entstehung. Seitdem haben sich noch manche 
Männer der Wissenschaft mit diesen interessanten Gebilden beschäftigt. 
Sie haben durch ihre bis in die neueste Zeit fortgesetzten exacten 
Forschungen, durch die Betrachtung des anatomischen Baues von Tier 
und Pflanze, verbunden mit der Beobachtung ihrer Lebensweise, 
immer neue Thatsachen erkannt und viele bis dahin rätselhaft;e und 
unklare biologische Verhältnisse richtig zu deuten verstanden. Es 
würde zu weit führen, sollten sie hier alle aufgezählt werden, viele 
von ihnen werden wir im Laufe dieses Vortrages noch kennen zu 
lernen Gelegenheit haben. 

Die Frage: „Was ist eine Galle" wird von den einzelnen 
Autoren verschieden beantwortet, je nachdem sie diesen altherge- 
brachten Ausdruck nur unter gewissen Einschränkungen gebrauchen 
oder ihn auf die verschiedenartigsten pflanzlichen Gebilde ausge- 
dehnt wissen wollen. 

So definiert Beyerinck die Pflanzengallen als „abnormale, 
vegetative Neubildungen von Pflanzenzellen oder Geweben" und sieht 
„als nächste Ursache ihres Entstehens eine Umänderung im Zustande 
der Zellenflüssigkeit" an, „welche in der Natur veranlasst wird durch 
einen ganz oder teilweise ins Linere gedrungenen fremden, tierischen 
oder vegetabilischen Organismus." Ihm schliesst sich Thomas an, 
der ebenfalls Pflanzen, als Algen, Pilze, u. a. m. zu den Gallener- 
zeugem rechnet und die Gallen oder Cecidien, je nachdem sie von 
Pilzen verursacht oder durch die Angriffe gewisser Tiere, wie Milben, 
Zweiflügler u. s. w. entstanden sind, als Myco-Cecidium, Acaro-, 
Diptero-Cecidium etc. bezeichnet Die Tiere selbst, durch welche 
die Gallenbildung entsteht, und denen sie entweder als Brutstelle 
für ihre Eier oder auch als zeitweilige Lagerstatt dient, werden dem 
entsprechend Cecidozoen benannt. 

Schacht, Nördlinger sowie Katzeburg und Conwentz 
sprechen von Harzgallen, worunter glänzende, bernsteingelbe, feste Harz- 
absonderungen verstanden werden, die oft von der Grösse und Dicke 
eines Fünfmarkstückes ,4nmitten des Holzes*' liegen. Definiert man 
aber mit Sorauer die Gallen dadurch, „dass sie als gesonderte, dem 
Pflanzenteile, dem sie angehören, in Gestalt und Bau unähnliche, 
selbständige, von Tieren erzeugte Gebilde auftreten," so müssen von 
ihnen die gallenartigen Anschwellungen und Wucherungen unter- 
schieden werden, deren Elemente nicht wesentlich in Gestalt und 
Anordnung von den sie tragenden Pflanzenteilen abweichen. 
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Andere Autoren fassen den Begriff „Galle" noch weit enger. So 
sind sie nach Frank „durch einen abnormen Wachstumsprocess ent- 
stehende locale Neubildungen an einem Pflanzenteile oder Um- 
wandlungen eines solchen, in welchem der dieses verursachende 
Parasit lebt." Ebenso zieht Eiley die Grenze, wenn er den Ter- 
minus Galle nur auf solche Bildungen angewandt sehen will, bei 
denen der Urheber nicht von aussen sichtbar, sondern durch den 
Auswuchs verborgen wird. Er stellt sie dadurch den blossen An- 
schwellungen und Nodositäten gegenüber, an welchen der Erzeu- 
ger, z. B. Chermes fagi, aussen aufsitzend, jederzeit frei zu 
sehen ist 

Unter diesen Umständen hat wohl Klebs das richtige getroffen 
mit den Worten: „Ebenso wenig, wie man die scharf locaJisierten, 
bestimmt geformten Neubildungen der Galleninsekten und die allge- 
meinen Formveränderungen ganzer Pflanzenorgane irgendwie trennen 
kann, ebensowenig lässt sich eine Grenze zwischen Galle und Nicht- 
galle setzen; in der grossen Eeihe der Erscheinungen giebt es 
Abstufungen, die von der einen zur anderen führen". 

Loew und Frauenfeld halfen sich in der Weise, dass sie von 
den wahren Gallen, welche durch den Stich eines Insektes her- 
vorgebracht werden, und deren Substanz und Bekleidung nichts mit 
den eigentlichen Pflanzenteilen gemein hat, die Scheingallen unter- 
schieden. Sie werden von der einem Ei entschlüpfenden Larve 
dadurch hervorgerufen, dass diese im Inneren der Pflanze eine Höhle 
nagt, auf welchen Keiz letztere durch Anschwellung der umliegenden 
Oewebe reagiert. Solche sind, um nur einige Beispiele anzuführen, 
die von der Larve des Aspenbockkäfers Saperda populnea L. an 
oft kaum fingerdicken Aspenstämmchen oder die von der Baupe des 
Lärchenrindenwicklers, Grapholitha zebeana Btz, an 4 — 20jährigen 
Lärchen bei gleichzeitigem Austritt von Harz und Kot erzeugten 
Oebilde. Ja selbst unter den Cynipiden giebt es Formen, die statt 
der eigentlichen Gallen auch nur solche Wucherungen hervorrufen, 
wie z. B. die Stengel des auf Wiesen und an Gräben gemeinen 
Ferkelkrauts, Hypochaeris radicata L., nach Licoboli's Beobach- 
tungen durch eine dem Genus Aulax nahestehende Cynipidenart 
deformiert werden. 

Wohl spricht man — jedoch nicht in dem Sinne wie Schacht 

imd Eatzeburg — von Harzgallen an Eaefernnadeln, hervorgerufen 

durch Cecidomyia pini DG., und an Zweigen derselben Conifere 

1* 
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durch die unter der Kinde fressende Raupe des Kiefemharzgallen- 
wicklers, Tortrix resinana Rtz. 

Eine solche Harzgalle entsteht genau ebenso wie diejenige^ 
weiche nach Weyenbergh in der Umgegend von Cordova in Süd- 
amerika von einer Bohrfliege, Icaria Scudderi W. erzeugt wrrd- 
„In Folge der Verletzung der Pflanze durch die Larve fliesst Saft 
aus. Beim Vorgang gewöhnlicher Gallenbildung organisiert sich die 
zusammenrinnende Materie, weil sie in der Pflanze bleibt und also 
an Ort und Stelle der Irritation Veranlassung giebt zu Neoplasmen, 
welche mit der Pflanze in Verbindung stehen und dadurch wachsen 
können. In unserem Falle aber bleibt der Pflanzensaft nicht in 
der Pflanze, sondern fliesst aus, und das Resultat dieses langsamen 
Hervorquellens ist die Ursache, dass das so erzeugte Product nicht 
in direktem Zusammenhang mit der Pflanze steht, nicht im gewöhn- 
lichen Sinne wächst und auch nicht von der Pflanze genährt wird. 
Folglich wird auch die Materie nicht organisiert unter dem Einfluss 
des Lebens der Pflanze, sondern ißt tot. Es findet hier keine eigent- 
liche Gallenbildung statt, sondern der Process ist eher zu vergleichen 
mit dem Ausfliessen von Harz." 

Auch die „Rindenrosen" Ratzeburgs, unter welchen die aus- 
schliesslich in der Grünrindenschicht liegenden Überwinterungsgänge 
eines Bastkäfers, Hylesinus fraxini Fabr., angetroffen werden, sind 
derartige Gewebewucherungen, ebenso wie die an jüngeren Fichten auf- 
tretenden krankhaften Stellen, welche ein Pilz, Nectria cucurbitula^ 
verursacht, nachdem seine Sporen an den Frassstellen der Grapho- 
litha pactolana-Raupe passende Infectionsstellen gefunden haben. 

Versuchen wir nun, uns eine Vorstellung zu verschaffen von 
der ausserordentlichen Mannigfaltigkeit, welche den Gallen eigen ist 
hinsichtlich der ihnen specifischen Eigentümlichkeiten, mögen sie sich 
nun beziehen auf ihre Gestalt, oder auf die Teile der Pflanze, an 
denen sie sich bilden. Diesen letzten Gesichtspunkt anlangend, hat 
man gefunden, dass kein Teil des Pflanzenkörpers geschützt ist gegen 
die Angriffe gewisser Gallen erzeugender Tiere. 

Selbst die im Erdboden verborgenen Wurzeln wissen sie zu fin- 
den; werden doch z. B. die Wurzelgallen der Eiche verursacht von 
einer Gallwespe, Biorhiza aptera von Fabricius benannt, oder 
diejenigen des Weinstocks von der allbekannten und doch hinsichtlich 
ihrer Lebensweise immer noch nicht völlig gekannten Reblaus. Auch 
unter den schädlichen Würmern giebt es eine Gallen bewohnende 
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Art, das Wurzelgallenälchen, Heterodera radicicola C. Müll., das 
1864 beschrieben wurde, während erst 1870 die von ihm erzeugten 
Wurzelgallen an einer Scrophularinee des Berliner botanischen Oartens 
von Magnus entdeckt wurden. 

Sind die am Stamme der Holzgewächse vorkommenden Gallen 
auch relativ gering an Zahl, so zeichnen sich manche unter ihnen 
durch ihre eigentümliche Gestalt und Oberflächenbeschaffenheit aus. 
Tief am Boden, nahe dem Wurzelknoten schwacher Eichenstämmchen 
finden sich in Gruppen vereint doppelkegelige Gallen, mit der 
gefurchten Spitze aus der Binde hervorsehend, während ihre andere 
Hälfte tief in das Holz eingesenkt ist. Sie gehören zwei einander 
sehr nahe verwandten Gallwespen an und werden oft mit einander 
verwechselt, Linn6 nannte die aus spitzenständigem Flugloch der 
Galle entweichende GaUwespe Cynips corticis, während Th. Hartig 
die andere als C. corticalis bezeichnete, deren Fluchloch immer 
seitlich an der Galle genagt wird. An den krautigen Stengeln vieler 
Pflanzen verholzen auch die Zellgewebe der Gallen nicht, sondern 
bleiben krautartig weich, der Stengel wächst zu eigentlichen Gallen 
aus oder er schwillt nur in den das GaUeninsekt umgebenden Teilen 
an. Derartige Gallwucherungen unterscheiden sich jedoch wesentlich 
von den knotigen durch Saperda populnea L. an Aspen erzeugten 
Anschwellungen, die ich von den eigentlichen Gallen trennend schon 
oben besprach. Sie stehen vielmehr in einer Kategorie mit den Gallen 
der Weidenknüppel-Gallmücke Cecidomyia saliciperda Sehr, oder 
denjenigen der Weidenrutengallmücke Cecidomyia Salicis Sehr. 
Durch die Thätigkeit je einer Larve dieser beiden Arten bilden sich 
nämlich kleine Gallenwucherungen im Baste und in der Splintschicht, 
die erst zu grösseren oder kleineren Anschwellungen des Stammes 
führen, weil die Mücke ihre Eier in grösserer Menge einzeln, aber 
nahe bei einander abgelegt hatte. Die über den Gallen herziehende 
Binde zeigt hier natürlich eine Anschwellung, die genetisch aber 
nicht mit den von obengenannter Pappelbocklarve erzeugten Ejioten 
vergleichbar ist. Analog ist die Entstehung der keuligen Verdick- 
Bilgen junger Cerreichentriebe, da sie durch die unter der Einde ver- 
borgenen Gallen von Neuroterus macropterus Htg. hervorgerufen 
werden. Zu den echten Stengelgallen gehören auch die von Aulax 
Hieracii Bouch6 an Hieracium erzeugten, sowie die zahlreiche 
kleine Innengallen bergenden Cecidien an Scorzonera humilis und 
viele andere. Weit farbenreicher ist das Bild, das sich vor unsem Augen 
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entrollt, wenn wir die Knospen, Blätter und Blüten bezüglich ihrer 
Gallen betrachten. Beschränken wir uns nur einmal auf die Blätter 
einer Pappel, so finden wir den Blattstiel zu spindelförmiger Galle 
aufgetrieben durch Pemphigus bursariusL., spiralförmig gedreht und 
dabei blasig erweitert hat ihn P. spirothecae Pass. In zusammen- 
geschlagenen oder gerollten Blättern mit eigenartigen Auftreibungen 
erkennen wir die Galle von P. affinis Kalt. Auf der Blattoberseite 
ist durch Einstülpung von imten her das Cecidium von P. ovato- 
oblongus Kalt, entstanden, während Pachypappa marsupialis 
Koch leistenförmige später aufgetriebene Gallen auf der Blattoberseite 
undChaitophorus leucomelas Koch spindel- oder kugelförmige 
Gallen auf der Mittelrippe des Blattes hervorruft. 

Krümmungen der Blätter und Rollungen derselben verursachen 
auch gewisse Gallmücken und Gallmilben. Bei letzteren ist eine 
solche Blattrollung immer mit verstärkten Haarbildungen verbunden- 
Diese sind, wenn sie ohne jegliche Blattdeformationen als ein dichter 
filziger Fleck auftreten und durch ihre besondere Farbe auf dem 
grünen Blatt auffallen, unter dem Namen Erineumbildung oder Filz- 
krankheit der Blätter bekannt Früher hielt man sie für Pilze, bis 
1833 XJnger nachwies, dass es Haarwucherungen seien, wohl unter- 
scheidbar von den übrigen meist mehr oder minder feinen Härchen, 
welche ein Blatt gewöhnlich unterseits trägt. Ifoch wusste er keine 
Erklärung für die von ihm beobachtete Erscheinung. Diese gab 1834 
F6e, nachdem er unter diesen platzweise gewucherten Epidermis- 
bildungen Milben gesehen und in dem von ihnen ausgeübten Reiz 
die Ursache der Erineumbildung erkannt hatte. Später waren es 
Männer wie v. Siebold, Landois u. a., die eingehende Unter- 
suchungen dieser Verhältnisse anstellten und vor Allen Thomas r 
dem wir die genaueste Kenntnis der Erineumbildungen wie über- 
haupt der Milbengallen verdanken. 

Auch die Gallwespen, deren Larven in zahlreichen Arten die 
Eiche bewohnen, sind zum grossen Teil auf die Blätter angewiesen, 
aUwo wir nicht nur an Haupt- und Seitenrippen, sowie auf der Blatt- 
fläche, sondern auch am Blattstiele ihre Gallen finden. So beschreibt 
Lichtenstein die Galle von Andricus cocciferae als sowohl am 
Blatt wie auch am Blattstiel der Quercus coccifera wucherndes 
siegellackrotes Gebilde. Es sitzen die kugeligen grossen Gallen der 
Cynips divisa auf den Seitenrippen, dicht an denselben die kleinen 
nierenförmigen von Biorhiza r enum Htg., während auf der Blattfläche 
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selbst die allbekannte kirschgrosse Galle von Dryophanta scutellaris 
Htg. und die kleinen manschettenknopffönnigen von Neuroterus 
Beaumurii sich entwickeln. Während die genannten Arten auf der 
Blattunterseite hervorbrechen, stehen oberseits auf Buchenblättem die 
harten, spitzkegelförmigen, schön rot oder grünlich, später braunen 
Gallen der Buchenblattgallniücke , Cecidomyia fagi. Durch das 
Eichenblatt hindurchgewachsen, d. h. sich gleichzeitig ober- und 
unterseits entwickelnd, ist die Galle von Andricus curvator Htg. 

Während alle bis jetzt genannten Gallen der Blattfläche auf- 
sitzen, sind die hirsekorngrossen, gestielten, längsriefigen, harten 
GaUen von Andricus urnaeformis Mayr unter BlatteinroUungen 
verborgen; andere hingegen, wie die ei- bis kugelförmigen, glatten, 
grünen, oft gelb und rot gefleckten Gallen von Andricus ostreus 
Gir. brechen aus einem Längsrisse am Blatt oder Blattstiel, ketten- 
förmig aneinandergereiht hervor. 

Neben dieser Regelmässigkeit in der Stellung der Eichengallen 
kommt auch bei gewissen Arten eine Veränderlichkeit ihres Stand- 
ortes vor. Es finden sich nämlich die erbsengrossen, saftigen Bacca- 
r um- Gallen nicht nur auf den Blattspreiten, sondern auch auf den 
Stielen der Blätter, an Zweigen, sowie an allen Teilen der männ- 
lichen Blüten und scheint es, als ob sie allein den weiblichen Blüten 
regelmässig fehlen. 

Während sich, wie wir sahen, die Ostreus-Gallen, ebenso wie die 
von Andricus curvator Htg. erzeugten Cecidien gruppenweise, 
d. h. in engerem Verbände zahlreich auf einem Blatte finden, sind 
andere wie die Scutellaris- Galle nur in geringer Zahl, höchstens 
zu dreien auf einem Blatt zu treffen, imd wieder andere, besonders 
kleinere z. B. Reaumurii- Gallen, in grosser Anzahl auf der ganzen 
unteren Blattfläche bald mehr, bald weniger dichtstehend verteilt. 

An allen wesentlichen Teilen der stark diflferenzirten Blüten 
treten Gallen auf, die schwache, oder auch recht wesentliche Defor- 
mationen mit sich bringen. Hier sind es die Staubgefässe oder Staub- 
blätter, da der Fruchtknoten, dort der Kelch oder endlich alle Teüe 
der Blüte, auf welche sich die Wucherung der Galle erstreckt. 

Es ist in den meisten Fällen damit eine Vereitlung der Samen- 
bildung verbunden. Am Fruchtknoten und an den Staubblättern 
der Weizenblüte beobachtete Haberlandt die Gallen der Wurzel- 
älchen, jener die Rade- oder Gichtkrankheit dieser wichtigen Cul- 
turpflanze verursachenden Nematoden. 
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Bei den zur 21. Linnö'schen Elasse gehörigen, den monöcischen 
Pflanzen mit eingeschlechtlichen Blüten können Gallen sowohl an den 
männlichen, wie den weiblichen Blüten vorkommen, welch' erstere 
man als Staubblütengallen von den weiblichen Blüten- oder Friicht- 
gallen zu unterscheiden gewohnt ist Bleiben wir wieder bei der 
Eiche stehen, so finden wir an den männlichen Kätzchenblüten der 
Cerreiche die maulbeerförmig zusammengedrängten GaUen von An- 
dricus aestivalis Gir., sowie die bimformigen Gallen von Andricus 
grossulariae Gir., welche nach ihrer Gruppirung, Farbe und Grösse 
der gewöhnlichen Johannisbeere sehr ähnlich sind. Die Stiel- und 
Traubeneichen tragen ebenfalls Staubblütengallen, so die eiförmige 
grüne, später braun behaarte Einzelgalle von Andricus amenti Gir., 
sowie die hirsekorngrossen, langbehaarten Einzelgallen von Andricus 
ramuli L., welche immer zahlreich zusammenstehend in nussgrossen 
braungelben Ballen vereinigt sind. Auch an den männlichen Blüten 
der Cerreiche kommt eine Galle vor. Sie wird erzeugt von Chilaspis 
Loewii W. und ist nach Wachtl aus einer äusserst variabelen Zahl 
von Einzelgallen zusanunengesetzt Von Erbsen- bis Wallnussgrösse 
besitzt sie eine mehr oder minder kugelig abgerundete oder etwas 
nierenförmige Gestalt; sie ist filzig behaart und zeigt auf ihrer Ober- 
fläche Facetten, deren jede in ihrem Mittelpunkte schmutzig-karmin- 
rot ist, welche Farbe nach dem Rande hin in weiss übergeht Jede 
dieser Facetten entspricht einer kleinen, gelben, dünnwandigen, aber 
harten Einzelgalle, von der beiläufigen Form eines Apfelkernes. 

Diese Einzelgallen, deren Oberfläche namentlich am oberen Ende 
mit zahlreichen langen und sehr dicht stehenden Haaren bedeckt ist, 
sind in den meisten Fällen zweikammerig und bestehen aus den 
umgebildeten Antherenfächem. Durch diese Gallenwucherung wird 
die Blütenspindel verkürzt und verkümmert derart, dass sich die 
Einzelgallen zu filzigen Klumpen von der oben beschriebenen Form 
zusammendrängen. — 

Die männlichen Blütenkätzchen des Haselstrauches beherbergen 
durch Anschwellung zu Gallen verdickt eine Fliegenlarve, Diplosis 
corylana F. L., während durch Phytoptus auffallende Deforma- 
tionen der Blütenkätzchen zahlreicher Weidenarten erzeugt werden, 
aus denen durch Tergrünung und Zweigsucht massige Blatthäufungen 
entstehen. 

Unter den Fruchtgallen der Eiche seien nur die von Cynips 
Caput medusae Htg. an Quercus sessiliflora und pubescens 
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genannt, welche ein umfangreiches, dichtes, buntes Gewirr von langen 
verästelten dorn-, haar- oder fadenförmigen Gebüden darstellen, in 
dessen Mitte die eigentliche scheibenförmige Galle gelegen ist. Wäh- 
rend diese sowohl an der Stiel-, wie an der Traubeneiche vorkommt, 
finden sich in den ausgereiften Eicheln von Quercus cerris innerhalb 
der verdickten Samenhaut liegend hanfkomgrosse harte Gallen von 
Andricus glandium Gir., und an Quercus pedunculata die als 
Knoppem bekannten Gallen von Cynips calicisBurgsd. Diese sind 
entstanden durch Umwandlung der Eichel zu je einem halbkugeligen 
mit radial verlaufenden seitlichen mehr oder minder breit gedrückten 
Längskielen bedeckten Körper, den der Becher der Eichel mehr oder 
weniger umschliesst. Gar nicht in Mitleidenschaft gezogen werden 
in vielen anderen Fällen die Kelchblätter, so bei der Galle von 
Aulax Salviae, die Giraud 1859 in Dalmatien an Salvia offi- 
cinalis gefunden; sie besteht nämlich aus kugeligen bis erbsen- 
grossen Anschwellungen der Spaltfrüchtchen, die von dem bleiben- 
den Kelche umgeben sind. Dem Fruchtbecher der Eicheln dagegen 
sitzen nach Paszlavszky's Untersuchungen die Gallen von Cynips 
superfetationis Gir. einzeln oder zu mehreren auf. 

Mit mehr oder minder weiigehender Vergrünung der Blüten 
sind die Gallbildungen mancher Phytopten verbunden; sie kom- 
men vor an Lysimachia vulgaris, Solanum dulcamara und 
zahlreichen anderen Pflanzen. 

Sehr interessant sind zwei Wespengallen in den Kapseln des 
Mohnes. Die grössere derselben, von Aulax ßhoeadis Htg., er- 
zeugt, füUt die angeschwollene Kapsel fast vollständig aus und ist 
entstanden aus einer Wucherung der Scheidewände. Die Gallen der 
anderen Art, von A. minor Htg. verursacht, sitzen als kleine kugelige 
Gebilde an den Scheidewänden im Innern der wenig oder gar nicht 
verdickten Mohnfrucht. Wahrscheinlich entstehen sie aus den Samen- 
knospen. 

Ausserdem giebt es auch noch eine Mohngallmücke, Cecidomyia 
papaveris Wtz., deren Larven zahlreich in den Mohnköpfen leben, 
die Samenknospen fressen und dadurch wohl ein anffallendes Zurück- 
bleiben im Wachstum, aber keine eigentliche Gallenbildung bedingen. 

Knospengallen entstehen in den Fällen, wo die angestocJiene 
Knospe sich nicht entfaltet, sondern sich selbst als Ganzes zur Galle 
umformt. Werden nur gewisse Teile hierfür in Anspruch genommen, 
dann wachsen die übrigen in eigentümlich krankhafter Weise aus. 
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So beschreibt der jüngere Karsch als Dasyneura cristae galli 
die an Khinantus crista galli L. gefundene Blütenknospengalle 
einer Gallmücke, deren weiche, weisswollig, filzig-fleischige Masse durch 
Deformation aller der zukünftigen Blüte angehörigen Knospenteile 
entsteht. Auch am Schotenklee (Lotus) findet man die zu Gallen 
deformirten Blütenknospen, welche, anstatt aufzublühen, sich ver- 
grössem, fleischig werden und die Larven einer Fliege, Diplosis 
loti I>eg.<, beherbergen. 

Häufig sind die aus Blatt- oder Triebknospen entstehenden 
GaUen, welche oft einem ganzen Jahrestriebe entsprechen: Die Axe 
des noch im Knospenzustande stehenden Sprosses bleibt kurz, ver- 
dickt sich, und es tritt eine reichliche Bildung kleiner verkümmerter 
Blättchen ein, die eigentlich den ganzen Trieb hätten belauben sollen, 
wie es z. B. bei der Weidenrosengallmücke, Cecidomyia rosaria 
Fr. der Fall ist 

Nur aus dem Hochgebirge bekannt ist die von Cecidomyia 
Kellneri Hschl. an Lärchenkurztrieben erzeugte Galle. Dieselbe 
ist ausser an einer starken Tergrösserung dieser Triebe, auch durch 
die dünne Schicht glashellen Harzes kenntlich, mit der ihre Spitze 
überzogen ist. Die von den braunen Knospenschuppen eingeschlosse- 
nen grünen Nadelanfänge sind angeschwollen, werden schuppenförmig 
breit und legen sich fest übereinander. 

Ihnen reihen sich die Chermes-GaUen an, welche als Ananas- 
Gallen an den Zweigen der Fichte gefunden werden. Auch sie bilden 
sich durch Fleischigwerden der Nadeln und festes Aneinanderlagem 
derselben, wobei sie als Terminalgallen das Längenwachstum des 
jungen Zweiges ganz verhindern oder als einseitig ausgebildete Gallen 
dies wohl gestatten, aber eine oft recht starke Krümmung desselben 
hervorrufen. 

An den jüngsten Trieben aus Terminal- und Axillar- Knospen 
der Eichen kommend linden sich die dicht und langbeschuppten hopfen- 
zapfenähnlichen Gallen von Andricus fecundatrix Htg. 

Zeigte sich bei diesen, noch mehr aber bei den obengenannten 
Chermesgallen zur Zeit, wenn sie die seither beherbergten Blattläuse 
entlassen haben, eine starke Verholzung ihrer Teile, so tritt diese 
bei einer von Hormomyia Bergenstammii Wachtl erzeugten 
Mückengalle so frühzeitig ein, dass bei fortschreitendem Wachstum 
derselben auch die Basis der Elnospen anschwillt, und die Galle selbst 
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bald unregelmässig vielgestaltige, bald auch mehr oder minder regel- 
mässig konische oder kugelig-runde, holzige Klumpen darstellt, an deren 
Oberfläche meist noch die Anlage der einzelnen ehemaligen Blätter 
deutlich zu erkennen ist. Bei krautartigen Pflanzen kommt es na- 
türlich nicht zu einer Verholzung der Galle, wie z. B. bei den 
durch Aphiden erzeugten Zäpfchen- oder knospenähnlichen Endigungen 
der Triebspitze von Cerastium arvense L. Auch die levanti- 
schen Galläpfel sind Bjiospengallen von Cynips tinctoriae L. er- 
zeugt an Quercus pubescens und sessiliflora. 

Als blattachselständige Kjiospengalle derselben Eichen sei endlich 
die erbsengrosse, schön facettierte Galle von Cynips caliciformis 
genannt. Neben den KJaospen sitzen die 5 — 12 mm grossen kuge- 
ligen, roten oder grünlichen Gallen von Cynips lignicola Htg. — 

Wenn unsre seitherige Betrachtung den Hauptzweck verfolgte, das 
Auftreten der Gallen an den verschiedenen Pflanzenteilen in grossen 
Zügen zu schildern, so wiesen einzelne Angaben, durch welche die 
genannten GaUen charakterisiert werden sollten, doch schon darauf 
hin, wie verschieden diese sind hinsichtlich ihrer Eorm und Gestalt. 
„In dieser," sagt AI tum, „gleichen sie häufig Kugeln, doch auch 
Linsen, Scheiben, Kegeln, Nadelholzzapfen, Knollen, krausen moos- 
artigen oder vielspitzigen, verzweigt domartigen Büscheln, unregel- 
mässig höckerigen u. a. Bildungen. Bald zeigen sie eine holzharte, 
bald eine schwammig weiche, bald eine mittlere Konsistenz. Dem- 
jenigen, welcher an den Eichen nur die einfachen kugeligen Gallen 
auf den Blättern zu sehen gewohnt war, treten die langdornigen, 
sperrigen, violetten Gallen (Cynips caput medusae), welche zu 
vielen Hunderten zuweilen die Zweige massig starker Eichen im Süden 
bedecken, als eine ebenso auffällige, als auf den ersten Blick rätsel- 
hafte Erscheinung entgegen." Auch wissen wir bereits, dass es ein- 
zeln auftretende, singulare GaUen giebt, dass andere regelmässig in 
grösserer Anzahl nahe bei einander, d. h. auf demselben Blatt, an 
derselben Aststelle u. s. w. gefunden werden, dass wieder andere 
so nahe aneinander gedrängt stehen, dass sie ein organisches Ganze 
zu bilden scheinen. Und als Übergang von dieser letzteren Form 
zu den zuerst genannten einzeln stehenden Gallen erwähne ich noch- 
mals Chilaspis Loewii W. Ihre Gallen sitzen an den männlichen 
Blütenkätzchen der Eichen, deren Spindel sich verkürzt und krümmt, 
infolge dessen die Einzelgallen zu jenen filzigen bereits oben beschrie- 
benen Klumpen zusammengedrängt werden. Neben diesen, jedoch 
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nur selten, findet man auf normal entwickelten Blütenkätzchen diese 
Einzelgallen allein und isoliert stehen. 

Derartige OaUen und Oallenkomplexe, gewissermassen Gallen- 
kolonien, sind einkammerig, denn die je als Galle gebildete Wuche- 
rung enthält nur einen Hohlraum, Kammer genannt, in welcher die 
Larve des Gallentieres wohnt. Tielkammerig dagegen sind die Gallen, 
bei denen sich von gemeinschaftlicher Aussenhülle bedeckt und an 
einer engbegrenzten SteDe der Nährpflanze entsprungen eine grössere 
oder geringere Anzahl von Gallenkammem, oft sehr viele, dicht an- 
einandergereiht finden, wie bei der an Eichentriebspitzen vorkom- 
menden Galle von Teras terminalis Fabr. 

Die Bildung der Gallenkolonien ist bedingt in der trägen 
Lebensweise der Weibchen, zumal dann, wenn ein Pflanzenorgan 
nicht wie die Bjiospe nur einmal, sondern wie ein entfaltetes Blatt 
mehrmals, ja sehr oft belegt werden kann. Wurde aber eine Knospe 
einmal angestochen und in derselben Wunde, wie es von B. aptera 
geschieht, eine grössere Anzahl von Eiern abgelegt, dann bildet sich 
eine mehrkammerige Galle. 



Die gallenerzengenden Tiere. 

In dem ersten einleitenden Abschnitt unsrer Betrachtung war 
vielfach schon die Eede von den die Gallen erzeugenden Tieren. 
Bald wurden Gallmilben, bald Gallmücken und Gallwespen genannt, 
hier waren Würmer, dort Blattläuse und Käfer als die Tiere be- 
zeichnet worden, von denen der Beiz ausgeht, auf welche die Pflanze 
durch die Bildung einer Galle reagiert. 

Es erscheint daher angebracht, diese Gallentiere bezüglich ihrer 
Körpergestalt und ihrer Lebensweise kurz zu characterisieren. Die 
hier in Betracht kommenden 

WOriner 

sind sämtlich Kundwürmer oder Nemathelminthen und gehören 
zur Ordnung der ]!Tematoden oder Padenwürmer. Sie stehen dort 
im System zusammen mit der Trichine, dem Pfriemenschwanz, Oxyu- 
ris vermicularis L., der zu Hunderten und Tausenden den Dick- 
darm des Menschen bewohnt und über die ganze Erde verbreitet 
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ist, dem Spulwurm, Ascaris lumbricoides Gloquet, ebenfalls 
einem menschlichen Darmparasiten, und vielen anderen zum Teil 
auch frei in der Erde lebenden Arten. Es sind dies, wie schon der 
Name sagt, drehrunde, fadenförmige Würmer, deren Körper an bei- 
den Enden etwas zugegespitzt ist Mit endständigem Mund be- 
ginnend führt der als dreikantige Ghitinröhre auftretende Oesophagus 
mit seiner wie ein Saugapparat funktionierenden einfachen oder 
doppelten Anschwellung nach dem Darm, der mit einem am hinte- 
ren Eörperende gelegenen After endigt Ein Blutgefasssystem fehlt 
dieser Wurmgruppe, ihr Blut circuliert in der Leibeshöhle. 

Die Männchen sind etwas kleiner als die Weibchen und be- 
sitzen ein gekrümmtes hinteres Körperende, woran sie schon auf 
den ersten Blick zu erkennen sind. Während die weiblichen Ge- 
schlechtsorgane mit baachständigem Genitalporus münden, führen 
die männlichen in den Enddarm, der dadurch zur Kloake wird. Sie 
birgt in einer besonderen Ausbuchtung ein Paar sogenannter Spicula, 
zwei spitze yorstülpbare Ghitinstäbchen, welche bei der Copula zum 
Festhalten des Weibchens dienen. Diese legen, wie schon Linn6 
wusste, entweder Eier ab, so alle an Pflanzen schmarotzende Formen, 
oder sie sind lebendig gebärend. Ihre Jungen zeichnen sich dadurch 
aus, dass sie eine Art Metamorphose durchlaufen, welche mit einem 
Wechsel des Wirtes in engem Zusammenhang steht Auch die pflanz- 
lichen Parasiten, die den Holomyariern zu gehörigen Anguillulae 
oder Aeichen müssen einen Wohnungswechsel durchmachen, indem 
sie aus feuchtem Boden aktiv in die Pflanzen wandern, während die 
in und an Tieren schmarotzenden Formen z. T. auf eine passive 
Wanderung angewiesen sind. In ihrer ganzen eigentümlichen Körper- 
beschafienheit eüiem feuchten Medium angepasst, können sich die 
jungen Individuen encystieren, d. h. im austrocknenden Boden eine 
Cyste bilden, welche wohl mit Locomotionsfahigkeit ausgestattet ist, 
aber keine Nahrung au&ehmen kann. Aus ihr erwachen sie bei 
wieder eintretender Feuchtigkeit zu neuem Leben. Solches kommt 
u. a. vor bei dem die „Radekrankheit^^ des Weizens verursachenden 
Tylenchus (Anguillula) tritici Bast 

„Radekrankheit" wird auch die als „Gichtkrankheit" oder „Kaul- 
brand" bezeichnete Gallenbildung deshalb genannt, weil die Gallen^ 
welche an Stelle der Weizenkömer entstehen, den Samen der Korn- 
rade, Agrostemma Githago, sehr ähnlich sind. 

Ein solches Badekom enthält eine weisse, scheinbar wollige 
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leicht entfernbare Masse, die eiogetrockneten jungen Würmchen, 
welche in Wasser gebracht nach einiger Zeit lebhaft schlängelnde 
Bewegungen auszuführen beginnen. Werden diese Kömer, oder 
richtiger gesagt Gallen, in denen die Tiere mehrere Jahre unverändert 
liegen können, im Herbst mit gesundem Weizen ausgesäet, d. h. in 
feuchte Erde gebracht, dann erwachen die Tiere zu neuem Leben, 
duichbohren die weichgewordene Gallenwand, wandern in die obere 
Bodenschicht aus und gelangen zu gesunden, jetzt keimenden Pflänz- 
clien, an welchen sie sich etwa in den Blattscheiden verbergen, um 
hier nun wiederum unverändert bis zum nächsten Frühjahr zu ruhen. 
Später dringen sie in die noch ganz junge Ähre ein, wachsen und 
werden geschlechtsreif. Sie begatten sich, das Weibchen legt zahl- 
reiche Eier, aus denen bald die jungen Larven hervorkommen, welche 
durch ihre Anwesenheit in kurzer Zeit mehrere Blüten der Ähre in 
Gallen, d. h. in Radekörner, verwandeln und nach dem Tode der 
Eltern dieselben bis zu ihrer Aussaat bewohnen. 

Auch von anderen Pflanzen sind blatt- und blütenbrütende 
Älchen bekannt, sie finden sich an zahlreichen unserer einheimischen 
krautartigen Gewächse, wie Achillea und Festuca, das allbekannte 
Edelweiss nicht zu vergessen. Das Wurzelgallenälchen, dessen Ent- 
deckung, wie wir bereits wissen, vom Jahre 1864 datiert, befallt die 
Wurzeln von Birnbäumen, sowie die vieler Sträacher und Kräuter 
an ihren jüngsten, äussersten Spitzen, bohrt sich dort ein und 
wandert weiter. Auf dieser Wanderung schwellen die befruchteten 
Weibchen an, machen an einer Stelle Halt und verursachen die Bil- 
dung von Gallen, welche in kugeligen oder spindelförmigen, warzen- 
bedeckten Anschwellungen ihren Ausdruck finden. 

Den als Gallenerzeugem bekannten Würmern schliessen wir 
dem zoologischen System folgend das einzige Gallen bewohnende 

Badertier 

an. — Die Klasse der mikroskopisch kleinen Botatorien umfasst 
eine in sich scharf abgeschlossene Tier -Gruppe, deren unter den 
verschiedensten Verhältnissen vorkommende Arten zum Gegen- 
stande zahlreicher und wertvoller Untersuchungen gemacht wor- 
den sind. 

Im Allgemeinen lässt sich über das Yorkommen der Bäder- 
tiere sagen: Sie finden sich über die ganze Erde verbreitet, im 
süssen, wie im salzigen Wasser, in der klar hinrieselnden Quelle, 
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wie im dicht verwachsenen, stagnierenden Sumpfe, ja auch in dem 
nur zeitweise von Feuchtigkeit durchdrungenen, meist der Sonnen- 
hitze ausgesetzten, kümmerlichen Moose eines alten Ziegeldaches, 
und gerade an diesen und ähnlichen Plätzen, im Sande, der sich 
in den Dachrinnen sammelt, fand man sie zuerst in der freien Katur, 
nachdem man sie vorher meist in künstlichen Infusionen gesucht 
und gezüchtet hatte. In jeder Jahreszeit, selbst unter dem Eise, 
sind sie in einigen Arten vertreten; die meisten Spezies aber und 
die grösste Individuenzahl, die so wachsen kann, dass das Wasser 
wie von einem milchigen fjberzug bedeckt erscheint, trifft man im 
Hochsommer an Wasserpflanzen in Gesellschaft von Insektenlarven, 
Würmern und Infusorien. Wenn man einen bestimmten Fundort 
längere Zeit hindurch untersucht, kann man sehen, wie eine Art, die 
gestern noch in grosser Menge vorhanden war, heute schon spurlos 
verschwunden ist, und wie eine andere, die vorher nur durch einige 
Bepräsentanten vertreten gewesen, ihre Stelle eingenommen hat. 
Nach einigen Tagen oder Wochen wird diese einer dritten, oder 
vielleicht wieder der ersten Platz gemacht haben und selbst ebenso 
verschwunden sein, wie sie gekommen. Aber ausgestorben ist sie 
nicht, nur eine Generation derselben ist vorbei, und die neue liegt 
im Ei verborgen, das entweder auf dem Grund des Tümpels ruht 
oder frei an der Oberfläche des Wassers umhertreibt, wenn es nicht 
von den Alten beim Legen an ein Hälmchen oder Algenfadchen 
angeheftet wurde. 

„Schon lange ist es bekanntes sagt Zelinka, „dass nicht alle 
Eädertierchen eine freie Lebensweise führen, dass vielmehr manche 
zu ihrem Fortkommen und ihrer Ernährung die Hilfe fremder Lebe- 
wesen in Anspruch nehmen und sich dem Parasitismus ergeben. 
So lebt als echter Endoparasit Notommata parasita Ehr. in den 
Kugeln von Volvox globator und verzehrt nach Ehrenbergs Schilde- 
rung die daselbst gebildeten Tochterkolonien, an deren Stelle es seine 
Eier legt. Nicht minder sicher ist der Parasitismus verschiedener 
Spezies von Albertia, als deren Beispiel man nur an das von 
M. Schultze im Darme der Naideen gefundene Eädertier Al- 
bertia cristallina oder an Albertia vermicularis Duj. zu 
erinnern braucht, welches die Leibeshöhle und den Darm der Regen- 
würmer und gewisser Nacktschnecken bewohnt" 

„Andere Rotatorien verschmähen es in das Innere ihrer Wirte 
einzudringen, sie ziehen es vor, sich ihre freie Ortsveränderung zu 
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bewahren und heften sich nur an der äusseren Haut anderer Tiere 
an. Von Zeit zu Zeit vom Hunger getrieben, strecken sie die spitzen 
Kiefer zum Munde heraus und bohren sie gleich Dolchen in die 
Leibeswand des Nährtieres, um ihre Nahrung daraus zu saugen. 
Einen solchen Ectoparasiten, Drilophaga bucephalus, beschreibt 
Vejdovsky. Dieser halt sich auf der Haut von Lumbricus 
variegatus auf, aus welcher er seine Nahrung zieht, jedoch zeit- 
weilig seinen Saugnapf von ihr loslässt und sein Räderorgan ent- 
faltet oder mit Hilfe seines Pusses weiterkriecht*' "Während vermut- 
lich Balatro clavus Clap. eine ähnliche Lebensweise an Oli- 
gochaeten führt, wird auch Callidina parasitica von Giglioli 
als echter Parasit auf Gammarus pulex und Assellus aquati- 
cus schmarotzend angeführt. Diesen Fällen des echten Parasitismus 
an Tieren reihen sich die als Symbiose aufzufassenden Lebensver- 
hältnisse von Callidina symbiotica und Callidina Leitgebii 
an, welche Zelinka zwischen den Blattlappen gewisser Lebermoose 
aus der Familie des Jungermannien beobachtete. Wirklicher mit 
Gallenbildung verbundener Parasitismus findet sich endlich bei No- 
tommata Werneckii Ehr. Sie besitzt in ihrer Jugend wie alle 
Notomm ata -Arten einen langgestreckten wurmformigen Körper 
mit Scheingelenken; ihr einfaches kopfständiges Bäderorgan ist von 
kurzen Härchen gebildet. Durch seine lebhafte Thätigkeit wird ein 
Strudel im Wasser erzeugt, welcher Nahrungsteilchen nach der 
MundöJBBiung führt, aber auch zur Fortbewegung benutzt wird. Das 
hintere Körperende, Fuss genannt, besitzt zwei kurze, unter spitzem 
Winkel auseinanderstehende Zehen. Dieses freilebende Tierchen 
bohrt sich in die Schläuche verschiedener Vaucheria-Arten ein, in 
denen es sich nicht etwa von Chlorophyll, sondern von dem farb- 
losen Plasma ernährt und die Alge zur Bildung 1 mm langer Gallen 
reizt. Nun wird das Eäderorgan überflüssig und tritt ganz ausser 
Punktion, dagegen beginnen die Eier zu reifen, wodurch der Körper 
des Muttertieres anschwillt und eine fast kugelige Gestalt annimmt. 
Die reichlich aufgenommene Nahrung wird zu einer feinkörnigen 
schwarzen Masse verdaut, welche noch nach dem Tode des Parasiten 
und nachdem seine Gewebe von der Pflanze resorbiert worden sind, 
in letzterer sichtbar bleiben, gleichgültig ob sie durch den After 
entleert wurden oder im Tierkörper zurückgeblieben sind. Unsicher 
sind noch die Mitteilungen zur Beantwortung der Frage, wie die 
aus kleinen dünnhäutigen Sommer- oder grösseren, hartschaligen, 
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undurchsichtigen Winter- oder Dauereiern entstandenen Jungen aus 
dem Körper ihres Wirtes zu frei schwimmender Lebensweise ins 
Wasser gelangen. 

Die Milben. 

B6aumur war der erste Forscher, der unter den von ihm sorg- 
faltig untersuchten Gallen auch solche fand, deren Erzeuger ihrer 
Kleinheit wegen vom menschlichen Auge nicht mehr erkannt werden 
können. Endlich nach langem vergeblichem Mühen — er unter- 
suchte hunderte der kleinen zapferfformigen oder homähnlichen so- 
genannten Nagelgallen auf Lindenblättem — glückte es ihm, am 
Grunde einer noch nicht rot verfärbten Galle dieser Art, ein Tier- 
chen aufzufinden, das er mit Hülfe der damals allein bekannten und 
angewandten Lupe für ein Würmchen hielt Erst zu Anfang unsers 
Jahrhunderts erkannte Latreille, der berühmte Kenner der Spinnen 
und Insekten, in ihm eine Milbe, welche v. Siebold unter dem Namen 
Eriophyes kurz und treffend beschrieben. Bald darauf, es war im 
Jahre 1851, stellte Dujardin für diese von ihm in ausführlicher Dar- 
stellung geschilderte Milbe das Genus Phytoptus auf. Diesen Namen 
wählte er, „weil seine Trägerin ausschliesslich auf lebenden Pflanzen 
schmarotze, auf denselben ganz bestimmte Krankheiten verursache 
und schon von Latreille in die Nachbarschaft von Sarcoptes gestellt 
worden sei. Wir führen — so fährt Thomas weiter, an dessen Ar- 
beiten ich mich bei der Schilderung der Gallmilben und Milben- 
gallen vorzugsweise halten werde — diese Dujardin'sche Begründung 
des Namens Phytoptus an, weil es schwer sein möchte, den Ursprung 
dieser Benennung zu erraten. Was Sarcoptes, so glauben wir den 
französischen Autor verstehen zu müssen, für die Tiere, das seien 
die Milben für die Pflanzen. Der Name ist also dem Worte Sar- 
coptes (eigentiich Sarcocoptes, der das Fleisch ansticht, verwundet) 
nachgebildet, aber statt Phytocoptes zu lauten, in Phytoptus ver- 
stümmelt. Vielleicht ist gerade diese merkwürdige Wortbildung zu 
einer Notiz Amerlings die Veranlassung geworden, der bei Erklärung 
des von ihm aufgestellten Namens Cecydoptes sagt: „„ptes oder 
ptus im Griechischen auch Milbe."*' Landois scheint auch den 
versteckten Sinn jenes eigentümlich entstandenen Dujardin'schen 
Namens nicht gekannt zu haben und änderte ihn deshalb, wie auch 
Leunis gethan, um in Phytopus, offenbar nur um mit demselben 
irgend einen Sinn verbinden zu können." 

Eckstein, Pflanzengallen. 2 
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Doch kehren wir nach dieser Abschweifung auf die Entstehung' 
der oft wunderbaren und rätselhaften naturwissenschaftlichen Nomen- 
klatur zurück zur zoologischen Betrachtung unserer Gallmilben. 

Dieselben besitzen eine gestreckt walzenförmige Gestalt, sind 
dabei aber ziemlich stark von oben und unten zusamraengepresst. 
Sie sind mikroskopisch klein, erreichen bei einer Breite von höchstens 
0,05 eine grösste Länge von 0,25 mm. 

Diese farblosen blassen oder weisslich gefärbten Cecidozoen be- 
sitzen einen aus Kopf und Brust verschmolzenen Cephalothorax, an 
den sich das lange sackförmig gestaltete, dabei fein geringelte Ab- 
domen ansetzt Die beiden vorderen der allen Acaminen eigentlich 
zukommenden vier Beinpaare sind fünfgliedrig und gleichlang. Sie 
tragen die zum Festhalten dienenden Organe, die wie bei allen 
Milb^ in langen oft fadenförmigen Borsten, gestielten Haftscheiben 
und federartigen jederseits mit 3 — 5 Strahlen besetzten Haftklauen 
bestehen. Die beiden hinteren Extremitätenpaare sind nur manch- 
mal als ganz rudimentäre Stummeln vorhanden, der Begel nach 
aber zu borstentragenden Warzen zurückgebildet. 

Ausserdem trägt der Körper noch andere links und rechts 
synmietrisch angeordnete auf kleinen Wärzchen sitzende Borsten, 
deren Auftreten oder Fehlen als artunterscheidendes Alerkmal be- 
nutzt wird. 

Die zum Saugen und Stechen dienenden Mundwerkzeuge führen 
in den Verdauungskanal, der mit longitudinaler Afterspalte in der 
Nähe des hinteren Körperendes ventral mündet. Wie alle Milben 
so sind auch die Phytopten getrennten Geschlechtes und ovipar. Sie 
werden aber nach Burmeisters Beobachtungen aus dem Jahre 1857, 
im Gegensatz zu anderen eine Metamorphose durchlaufenden Milben in 
derselben Gestalt geschlechtsthätig, in welcher sie aus dem Ei her- 
vorgehen. 

Wenn die bei Nacht muntern Gallmilben wohl auch die grösste 
Zeit ihres Lebens träge in den von ihnen erzeugten Gallengebilden 
zubringen, so geht ihnen doch eine relativ grosse Locomotionsfahig- 
keit nicht ab. 

Diese befähigt auch die jungen Milben, nach überstandener 
Häutung die GtiUe zu verlassen und auszuwandern. Ihre Winter- 
ruhe beginnt, wenn das Laub im Herbste abfallt, dann ziehen sie 
sich nach den Knospen zurück, um erst wieder munter zu werden, 
wenn dieselben gegen Frühjahr zu treiben beginnen. 
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Wenn auch diese Tierchen der Strenge des Winters Trotz bieten 
könneu, so wird, da das Auffinden eines Versteckes in der Nähe 
der schon früh im Jahre bedurften Nahrung von mancherlei Zufallen 
abhängt, nur eine geringe Zahl im ersten Frühjahre zur Fort- 
pflanzung gelangen, und so erklärt es sich, dass ihre Gallen erst 
nachdem mehrere Generationen erschienen, d. h. gegen Ende des 
Sommers, zahlreicher und dadurch augenfällig werden. Mit nur ganz 
wenigen Ausnahmen, über welche uns v. Schlechtendal und 
Nalepa berichten, erzeugen die Phytoptus-Arten sämtlich Gallen, 
mögen es Kindengalien, Knospen- und Blütendeformationen oder Blatt- 
gallen sein. 

Bei fast unendlicher Menge in beispielloser Verschiedenheit auf- 
tretend finden sie sich ebenso an Holzgewächsen, wie an kraut- 
artigen Pflanzen. 

Von Acer campestre L. kennt man 6 verschiedene Milben- 
gallen, jede unserer Erlenarten besitzt ein besonderes Erineum, Birke, 
Buche, Hainbuche, zeigen solche auf Blättern, der Haselstrauch an 
den Knospen. Unter dem Namen „Klunkern" sind die verkümmerten 
Blütenstände der Esche bekannt Zweigdeformationen an der so stark 
von Milben heimgesuchten Pappel nennt Sorauer „Wirrsträusse". 

„Wirrzöpfe oder Hexenbesen, auch Donnerbüsche'', sagt dieser 
Autor, „sind ^erlaubte Blütenkätzchen der Weide, oder auch Laub- 
knospen mit der bei der MilbcDkrankheit, Phytoptosis, so häufig 
sich einstellenden Zweigsucht durch proleptische d. h. vorzeitige 
Entwicklung der Knospen des verkürzten oft fleischiger gewordenen 
Zweiges aus dem durch Phytoptus infizierten Auge." 

Auch linde, Ulme, Sorbus, Syringe und Kiefer werden befallen, 
der grossen Zahl krautartiger Gewächse gar nicht zu gedenken. Von 
wirtschaftlicher Bedeutung ist die Milbensucht oder Ascariasis der 
Birnbäume, die sich durch eigentümliches schwarz pockiges Aussehen 
der Blätter kennzeichnet, sowie die Filzkrankheit des Weinstocks, 
welche in einer weissen oder rötlichen Erineumbildung unterseits 
an Kebenblättem besteht, die grün oder gelb gefärbten Auftreibungen 
der Oberseite entspricht. 
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Gallenersengende Insekten. 

Unter den Insekten sind es einzelne Wanzen, sowie wenige« 
Käfer nnd Schmetterlinge, deren Larven zur Gailenbildung Veran- 
lassung geben, dagegen gehören den Rhynchoten, Dipteren und 
Hymenopteren zahlreiche Cecidozoen an. 

Die ESfer. 

Nur unter der Familie der Rüsselkäfer finden sich einige al$ 
Gallenerzeuger bekannt gewordene Arten. 

Über die von manchen Bockkäfern (Saperda) verursachten 
Zweiganschwellungen habe ich bereits oben berichtet. Ihnen scheint 
nach Müller die von Riley in Nordamerika an zweijährigen Zweigen 
von Pinus inops Ait verursachte Galle von Podapion galli- 
colla Ril. ähnlich zu sein, da er sie als gallenformige Anschwellung 
von kugeliger oder eiförmiger, selten länglicher Gestalt schildert. Sie 
ist auf ihrer Oberfläche glatt, holzig, hart und harzreich und ent- 
hält in ihrer Kammer die Larve des zu Anfang Juni erscheinen- 
den Käfers. 

Sorgfaltiger untersucht ist die Lebensweise des kleinen kaum 
3 mm langen, tiefschwarzen, wenig glänzenden Kohlgallenrüsslers,. 
Ceutorhynchus sulcicollis Gill. Derselbe findet sich im Sommer 
auf den von ihm gerne benagten Cruciferen-Blüten oder den noch 
grünen Schotenfrüchten derselben. Die Weibchen legen ihre Eier einzeln 
an die verschiedenen Brassica -Arten, besonders an Raps, sowie 
Blumenkohl, Grünkohl, "Wirsing und Weisskraut, und zwar in eine 
kleine Wunde, die sie mit ihrem Rüssel in die Stengelbasis nahe 
am Wurzelknoten genagt haben. Hier erscheinen bald — oft viele 
an einer Pflanze — die rasch wuchernden Gallen, die anfange 
schneller wachsen, als die darin verborgene weisslichgelbe am Rücken 
durchscheinende Larve. Dann aber beginnt für diese eine Periode 
des rascheren Wachstums, in welcher das für sie angesammelte Nähr- 
material, d. i. die Substanz der Galle, aufgezehrt wird. Die er- 
wachsene Larve nagt sich alsdann aus der nun ausgefressenen, kot» 
erfüllten Galle durch ein kreisrundes Loch heraus, um sich an den 
Boden zu begeben. Hier fertigt sie aus feinen Sandkörnchen und 
Erdeteilchen ein Cocon, in dem sie sich verwandelt Die Puppenruhe 
dauert 4 Wochen, und ebensolange das Larvenleben, so das& 



— 21 — 

die ganze Zeit der Metamorphose überhaupt etwa 8 Wochen währt. 
Ungünstige Witterungsverhäitnisse verzögern die Verwandlung etwas. 
Die spät im Jahre entstandenen Eäfer, sowie die Larven der zweiten 
Generation überwintern, letztere in den Gallen, die sie erst im Früh- 
jahr zur Verpuppung verlassen. 

Nicht zu verwechseln mit diesen Coleopterocecidien an Kohl 
und Baps ist eine andere als „Kropf oder Hernie der Kohlpflanzen^^ 
bezeichnete Krankheit, bei welcher sehr zahlreiche Anschwellungen 
an den Wurzeln, bis hinab zu den feinsten Fasern auftreten. Diese 
sind begründet durch die Anwesenheit eines parasitischen Filzes, 
Plasmodiophora Brassicae, der freilich manchmal gleichzeitig 
mit Ceutorhynchus sulcicollis an derselben Pflanze auf- 
treten kann. 

Sclimetterilnge. 

Die Lepidopteren zerfallen in zwei grosse biologische Gruppen, 
die Gross- und Kleinschmetterlinge, Macro- und Microlepidop- 
tera, welche sich in manchen sehr charakteristischen Merkmalen von 
einander unterscheiden. Es leben nämlich die Baupen der Gross- 
schmetterlinge äusserlich an ihrer Futterpflanze, an der sie sich mit 
ihren auf der Sohle nur mit einem Halbkreis von Haken besetzten 
Afterbeinen festhalten, indem sie beim Fressen auf der schmalen 
Kante des Blattes reitend dieses von beiden Seiten fassen. Die 
Baupen der Kleinschmetterlinge — , und zu diesen rechne ich ihres 
biologischen Verhaltens wegen auch die Xylotropha oder Holzbohrer, 
wie Sesien und Cossus-Arten — leben in ihrer Nahrung oder in 
Gespinnsten, in denen sie mit ringförmigem also geschlossenem Haken- 
kranz der Fusssohle ebenso gut vor als rückwärts sich zu bewegen 
imstande sind. 

Sämtliche gallenbewohnenden Baupen gehören letzterer Gruppe 
an und verteilen sich in der Hauptsache auf die Familien der 
Tortriciden, Tineiden, Pyraliden und Pterophoriden, die, 
abgesehen von gewissen Eigentümlichkeiten ihres Flügelgeäders, be- 
sonders leicht an dem Schnitt ihrer Flügel zu erkennen sind: Bei 
Tortriciden in ihrer typischen Form fast rechteckig von Gestalt 
zeichnen sich die Flügel durch einen geschweiften Vorderrand aus, der 
sich in die oft zipfelartig ausgezogene Flügelspitze fortsetzt, während 
sie bei anderen Arten derselben Familie durch Abschwächung dieser 
Charaktere gestreckter und schmäler, ja endlich lang dreieckig werden. 
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Der Typus des Tineiden-Flügels ist gekennzeichnet durch einen 
sehr schrägen Verlauf des Aussenrandes, so dass die Flügelfläche 
von der Oestalt eines stumpfsvinkligen Dreiecks bis zur fast linearen 
Form schwanken kann, derart, dass die zur Fortbewegung des Körpers 
nötige Fltigelgrösse durch lange Fransen am Aussen- und Hinterrand 
erreicht werden muss. Während der Pyraliden-Flügel dreieckig von 
Form besonderer ausgeprägter Kennzeichen entbehrt, ist bei 3 teiligem 
Unterflügel der Oberflügel mancher Federmotten oder Pteropho- 
riden durch einen die Mitte des Flügels meist nicht erreichenden 
Einschnitt im Aussenrand, scharf von allen anderen unterschieden^ 
bei anderen aber samt dem Unterflügel in je 6 fingerförmige Teile 
gespalten. 

Alle gallenbewohnenden Baupen verpuppen sich in ihrem Ca- 
cidium. Mit Hülfe einer feinen Bezahnung am Hinterrande der 
Abdominalsegmente schieben sich die Puppen bis hinter die Flügel- 
scheiden aus der Galle hervor, wenn sie den Falter entlassen wollen. 

Fliegen. 

Den Zweiflüglern oder Dipteren, die sich durch die statt der 
Hinterflügel auftretenden Schwingkölbchen oder Halteren vor allen 
anderen Insekten auszeichnen, gehört auch die Familie derGallicolae 
mit der Gattung Cecidomyia an. Diese nimmt unter den Gallen 
hervorrufenden Insekten, was Zahl, Mannichfaltigkeit und Formreich- 
tum dieser Gebilde anlangt, eine der ersten Stellen ein. 

Zart und klein von Gestalt, mit dicht behaarten, am Bande fein 
bewimperten Oberflügeln besitzen sie lange Fühler, welche aus 
13—36 quirlförmig behaarten Gliedern perlschnurartig zusammen- 
gesetzt sind und ihre systematische Stellung in der Unterordnung^ 
der Hemocera oder Langhörner bedingen. Ihr kugeliger Kopf trägt 
kleine mondförmige^ beim Männchen am Scheitel zusammenstossende 
Facettaugen, während Pimktaugen oder Ocellen in dieser Familie 
fehlen. Die Brustringe sind verschmolzen, die schlanken Beine be- 
sitzen fünfgliedrige Tarsen. Der aus 8 Segmenten gebildete Hinter- 
leib enthält zwei grosse Luftsäcke des holopneustischen Tracheen- 
systems, welche — ähnlich den zahlreichen Tracheensäckchen vieler 
Käfer, besonders der schwerfillligen Lamellicornier, oder den weiten 
Luftsäcken der Vögel — das Fiugvermögen sehr erhöhen. 

Das Männchen besitzt zangenförmige Genitalanhänge, das Weib- 
chen eine vorstreckbare Legeröhre, mit welcher die gelben oder 
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gelblichen Eier einzeln oder in kettenförmiger Anordnung angeklebt 
oder in das Innere der befallenen Pflanzen eingeschoben werden. Die 
Larven sind spindelförmig von Gestalt, köpf- und fusslos, doch be- 
sitzen sie eine Kieferkapsel, gehören also zu den orthoraphen Dip- 
• terenlarven, v?r eiche Brauer den cyeloraphen Larven der Muscaria 
und Pupipara gegenüberstellt. Wenn es auch manche Gallmücken 
giebt, deren Larven nicht in Gallen leben oder als später zu be- 
trachtende Einmieter in fremden Gallen heranwachsen, so gehören 
doch die meisten zu den Gallentieren. Die in dem Cecidium leben- 
den Larven besitzen naturgemäss keine sehr grosse Locomotions- 
fahigkeit. Erwähnenswert scheint nur die Mitteilung, welche uns Dewitz 
über die Art der Fortbewegung von Leucopis puncticornis Meig. 
macht. Diese in den Gallen von Tetraneu ra ulmi schmarotzenden 
Maden bewegen sich nämlich, indem sie nach Art der Blutegel 
kriechen, während doch die fusslosen Larven im Allgemeinen nur 
solche Bewegungen zu machen imstande sind, die durch successive 
am Hinterende des gestreckten Körpers beginnende Contractionen 
der Segmente und darauffolgende nach vom gerichtete Dehnung in 
den dazwischen liegenden Ligamenten erzielt werden. Die Ver- 
wandlung findet entweder in der Galle selbst oder am Erdboden 
statt. Im ei-sten Falle verlässt die Imago ihre seitherige Wohnung 
durch ein rundes Flugloch, oft nachdem sich die Puppe vermöge 
feiner ihren Körpersegmenten kranzförmig ansitzender nach hinten 
gerichteter Zähnchen ähnlich wie die oben besprochenen Schmetter- 
lingspuppen zur Hälfte hervorgeschoben hat. Im zweiten Falle 
arbeitet sich die Larve aus der Galle hervor, um sich in besonderem 
Cocon am Boden zu verpuppen, etwa durch oberständige kreisrunde 
Öffnungen, wie sie Lasioptera populnea Wachtl an Pappelblatt- 
gallen fertigt. Es kann auch die Galle eine zum Ausschlüpfen dienende 
Öffnung besitzen, wie es bei Cecidomyia fagi der Fall ist Diese 
Mücke kommt im Frühjahr aus der schwachversponnenen Öffnung 
hervor, welche sich gebildet hatte, als die harte und sehr feste Galle 
vom Buchenblatt absprang und zu Boden fiel. Interessant sind die 
Fälle, in denen die Befreiung der eingeschlossenen Fliege durch 
einen organischen Prozess, der von der Galle selbst ausgeht, ver- 
mittelt wird. Die Gallen von Cecidomyia ulmaria Br. auf 
Spiraea ulmaria werden am Scheitel in Form einer Spalte geöflhet, 
wobei jedenfalls Gewebespannungen, vielleicht zugleich mit Kraftan- 
strengungen der sich befreienden Puppe beteiligt sind. Die harten 
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auf beiden Seiten ungefähr halbkugelig vorspringenden Gallen der 
Cecidomyia tiliacea Br. auf Idndenblättem öffnen sich durch 
deckeiförmiges Abspringen des oberen Teiles der Galle. 

Genauer erforscht ist die Lebensweise einiger Arten, besonders 
solcher, die in den Land- und Forstwirtschaftsbetrieb unter Um- 
ständen störend eingreifen können, wie die Weizengallmücke oder 
Hessenfliege, Cecidomyia destructor Say. Sie hat ihren Namen 
„Hessenfliege", oder wie die Amerikaner sie nannten „Hessian flly" 
erhalten, als sie im Jahre 1776 jenseits des Oceans in grossen 
Mengen auftrat, angeblich eingeschleppt in dem Stroh, der auf Loa g-- 
Island unter Führung des General Heister gelandeten hessischen 
Soldaten. Aber nicht nur da, sondern auch 1833 in Ungarn und 
1860 in Preussen, war der von ihr angerichtete Schaden empfindlich. 
Die Mücke, zumal als Weibchen, ist auffallend gezeichnet: Matt- 
schwarz gefärbt sind dessen Kopf, Brust und Beine, sowie ein fast 
quadratischer Fleck auf jedem der sechs mittleren blutroten Ab- 
dominalsegmente. Von Ende April an schwärmt diese Mücke etwa 
5 Wochen lang. Jedes der gegen Regen und Kälte sehr em- 
pfindlichen Individuen lebt nur wenige Tage. Das bald nach dem 
Ausschlüpfen begattete Weibchen l^t 80 auch 100 glatte, braun- 
rote Eier, einzeln, selten mehrere zusammen zwischen zwei Nerven 
des jungen Getreideblättchens. Nicht lauge dauert es, bis dem Ei 
eine kleine Made entschlüpft, die nun allein oder in Gesellschaft 
von 8 — 9 Genossen kopfabwärts zwischen Halm und Blattscheide 
sitzend angetroffen wird, und zwar meist über einem der tief- 
stehenden Kjioten. Hier entsteht eine Galle? welche entweder die 
erwachsenen 3 mm langen, gelblich weissen Maden umschliesst oder 
als blosse Anschwellung mit äusserlich aufsitzenden Gallentieren er- 
scheint. Unfruchtbarkeit ist eine weitere Folge des InsektenangrifFes, 
der jedoch nicht stark genug ist, die Pflanze zu töten, die aber an 
den Gallenstellen äusserst leicht umknickt. Nach der in braunroter 
Tonnenpuppe vor sich gegangenen Verwandlung erscheinen die Fliegen 
im September, manche schon im August, andere erst im Oktober. 
Sie legen bald Eier, und die zweite Larvengeneration des laufenden 
Jahres findet in den jungen Pflanzen der Wintersaat alles, was sie 
zu fröhlichem Gedeihen bedarf. Sind viele Larven vereint, so ver- 
ursachen sie zwiebelartige Gallenanschwellungen, an denen die 
Pflänzchen bis zum Frühjahr eingehen. Die Puppe ruht am Boden 
und liefert im folgenden Frühjahr die Mücke. 
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Unter den Bhynchoten oder Schnabelkerfen gehören sowohl 
den Pflanzenläusen, Phytophthires, als auch den Wanzen, 
Hemiptera oder Heteroptera, Gallenbildner an. 

Die letzteren, die 

Wanzen 

sind leicht zu erkennen an ihren flachen, dem Bücken horizontal 
aufliegenden Oberflügeln, die mit lederartigem Basalstück beginnend 
mit häutiger Spitze endigen. Die Mundteile sind zu einem Stech- 
und Saugrüssel ausgebildet, der in der Buhe nach der Brust um- 
geschlagen oft in einer besonderen Binne ruht Zur Verteidigung 
dienen den Wanzen gewisse, besonders in ihrer Jugend entwickelte 
am Metathorax gelegene Stinkdrüsen, deren Secret, ein unangenehm 
und sehr intensiv riechendes ätherisches Oel, bei drohender Gefahr 
abgesondert wird und den Angreifer oft zu schleunigem Abzüge 
Tcranlasst. 

Heteropterocecidien sind nur in geringer Zahl bekannt, 
so an Teucrium- Arten als Blütengallen, welche schon B6aumur 
beschrieb, herrührend von Arten aus der Gattung Laccometopus F., 
ferner als Blattdeformationen des Birnbaumes, die besonders im 
südlichen Frankreich unangenehm geworden sind, während weiter 
nordwärts schon von den Vogesen an, die sie erzeugende Tingis 
pyri Fabr. nicht mehr vorkommt. 



Fflanzenläuse. 

Zwei Familien dieser Insektengruppe sind es, welche unser In- 
teresse in Anspruch nehmen, nämlich die Blattflöhe oder Psylloden, 
und die Blattläuse oder Aphiden im weiteren Sinne. Ohne eine 
eingehende Beschreibung dieser Tiere geben zu wollen, seien doch 
einige Eigentümlichkeiten ihres Körperbaues erwähnt, durch welche 
sie wohl hinreichend charakterisiert werden. 

Gemeinsam ist beiden ein bauchwärts umgeschlagener oft in 
8 -förmiger Schleife getragener Saugrüssel mit langen Stechborsten, 
in welche Mandibeln sowohl wie Maxillen umgewandelt sind. 

Die im ausgebildeten Zustande stets geflügelten Blattflöhe haben 
ihren Namen erhalten wegen der zum Springen dienenden verlänger- 
ten Hinterbeine; sie erinnern in ihrer ganzen Erscheinung, beson- 
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ders durch ihre Flügellage und eine grosse Behendigkeit in ihren 
Bewegungen an manche Cicaden. Die Blattläuse, die bald als geflügelte, 
bald als ungeflügelte Generationen auftreten, sind in den einzelnen 
Gattungen gar verschieden gestaltet, sowohl hinsichtlich der Fühler, 
deren Gliederzahl zwischen 5 und 7 schwankt, wie auch bezüglich, 
des schwach entwickelten Geäders der farblosen, aber oft prachtvoll 
irisierenden Flügel. Viele besitzen auf der Bückenfläche des dritt- 
letzten Hinterleibsgliedes zwei ,yHonigröhren", aus denen eine süsse 
von Ameisen eifrig au%esuchte Flüssigkeit, der sog. „Honigthau", 
abgesondert wird. Die abgestreiften Larvenhäute von weissem, aus 
Wachs ausscheidenden Drüsen herrührendem Flaume überzogen, 
kleben an Pflanzenteilen fest und bilden das, was man im gewöhn- 
lichen Leben als „Mehlthau" bezeichnet Dieser sowie der „Honig- 
thau^^ sind etwas ganz anderes als das, was der Botaniker unter 
diesen Bezeichnungen versteht, nennt er doch Mehlthau einen zarten 
weissen Überzug, der durch Pilze aus der Gattung Erysiphe auf der 
Blattoberfläche zahlreicher Pflanzen hervorgerufen wird, während Honig- 
thau die entwicklungsreifen Gonidien von Claviceps purpurea, 
des als Mutterkorn bekannten Pilzes, sind, welche in einer eigen- 
artigen schleimigen Substanz an den Fruchtknoten der Gramineen ein- 
gebettet liegen. 

Äusserst compliziert und von wunderbaren, zum Teil noch unauf- 
geklärten Eigentümlichkeiten begleitet ist die Lebensweise der Blatt- 
läuse. Es würde zu weit führen, wollte ich die Lebensgeschichte 
der Blutlaus oder gar die der Beblaus auch nur kurz schildern, 
oder diejenige der an Ulmen vorkommenden von Kessler scharf 
beobachteten Aphiden -Arten hier vorführen. Ich ziehe eine Dar- 
legung des Entwicklungsganges der Tannenlaus, Chermes viri- 
dis Kalt, vor, wie er sich nach den Berichten eines Cholodkowsky,. 
Blochmann und Dreyfiis, sowie nach meinen eigenen Beob- 
achtungen abspielt: Chermes viridis Kalt, überwintert als schwarzes, 
flügelloses Tier (erste Generation) auf Fichtenknospen. Gegen Früh- 
jahr häutet es sich dreimal, wird grün und beginnt zarte Wolle 
abzusondern. In diesen bis zum April auffällig gewordenen weissen 
Wollflöckchen sitzt das nun angeschwollene Muttertier und legt lOO 
bis 150 Eier ab, worauf es allmählich abstirbt. Aus seinen Eiern 
schlüpfen gelbe schlanke Tiere (zweite Generation), welche an und 
in die durch den Stich ihrer Mutter verursachte Galle wandern. 
Diese vergrössert sich und gleichzeitig wachsen die im Inneren an 
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ihren Wänden saugenden Gallentiere. Nach und nach verholzt die 
Galle, und die Kammern öfhen sich. 

Dies geschieht im August und nun verlassen die Blattläuse ihre 
Wohnung, in der sie sich bereits dreimal gehäutet hatten. Sie 
sind zu Nymphen geworden, d. h. sie besitzen kurze Flügelstummel 
und kriechen langsam auf die der Galle zunächst stehenden vor- 
jährigen Nadeln. Hier häuten sie sich zum viertenmale und wer- 
den zu geflügelten Blattläusen (der entwickelten zweiten Generation). 
Diese geflügelten Tiere setzen sich 

entweder an den nächstgelegenen Nadeln fest und legen gelbe 
oder grünliche Eier ab, die sie mit ihren Flügeln umhüllen, worauf 
sie absterben, immer noch die durch feine Wollfäden gehaltenen 
Eier bis zu deren Ausfallen bedeckend und schützend. Dies tritt 
im September ein, und die entstehenden ungeflügelten Tiere (der 
dritten Generation) begeben sich an den Hals einer jungen Knospe, 
saugen sich hier fest und überwintern, indem sie wieder die erste 
Generation repräsentieren; 

oder sie fliegen weg und erscheinen als Charmes laricis Koch, 
an Lärchennadeln, wo sie sich festsetzen, ihre Eier ablegen und sterben. 
Die aus diesen Eiern entstehenden Tiere, welche also auch der 3. 
Generation angehören und Geschwisterkinder der auf Fichtennadeln 
entstandenen Tiere sind, unterscheiden sich biologisch von denselben, 
indem sie nur kurze Zeit auf den Lärchennadeln saugen und sich 
dann in Bindenritze begeben, wo sie überwintern, um gegen das 
Frühjahr hin sich zu häuten und zur Eiablage zu schreiten. Ihren 
Eiern entschlüpft die 4. Generation, deren Tiere die jungen Nadeln 
der sich gerade entfaltenden Lärchenknospen durch ihr Saugen 
knieförmig krümmen, schliesslich Flügel bekommen und zur Fichte 
zurückwandern. Auf ihre Nadeln legen sie Eier von zweierlei 
Grösse, aus denen — und zwar geschieht dies einmal in dem 
ganzen Entwicklungskreise — eine zweigeschlechtliche Generation, 
also die 5., entsteht. Nach erfolgter Begattung legt das Weib- 
chen 2 oder 3 Eier unter die äusserste Bindenschicht der Fichten- 
zweige. Die aus ihnen entstehende sechste Generation überwintert 
am Halse von Fichtenknospen und ist die erste Generation, von 
der wir bei dieser Betrachtung ausgegangen waren. 

Weit einfacher gestaltet sich der Lebensgang der Blattflöhe: 

Schon seit dem Jahre 1620 sind die Gallen von Li via juncorum 
Latr. bekannt, freilich im Laufe der Zeit von vielen Forschern, die 
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sie beobachteten und untersuchten, verschieden benannt. Fr. Low 
beschreibt uns die Lebensweise dieses Psylloden und schildert, wie 
die unter Moos und Laub oder an ähnlichen Verstecken über- 
winternden Tiere sich im Frühjahr begatten, worauf das Weibchen 
zur Ablage seiner Eier schreitet, welche im Mai und Juni in 
die Blütenanlage von Juncus lamprocarpus Ehrh. geschieht. 
Die nicht zahlreichen Larven saugen an den Teilen der jungen 
Blüte imd bewirken dadurch deren Deformation zur Galle. Wenn 
auch der Kegel nach die neuen Psylloden im Herbste erscheinen, 
so sind doch auch überwinternde Larven derselben beobachtet 
worden. 

In der den Hymen opteren zugehörigen Unterordnung der Lege- 
immen oder Terebrantia, deren Weibchen sich durch eine am 
Abdomen frei vorstehende oder rückziehbare Legeröhre auszeichnen, 
finden wir zwei Gruppen, die der Blatt- und jene der Gallwespen, 
welch' ersteren nur relativ wenige Gallentierspecies zugehören, 
während die andere fast ausschliesslich aus solchen besteht. 



Blattwespen. 

Den Blattwespen oder Tenthredinidae, welche im allgemeinen 
aus raupenähnlichen phytophagen Larven entstehen, gehört die 
Gattung Nematus an, aus der wir mehrere Gallenerzeuger kennen 
lernen werden. Es ernähren sich nämlich die meisten Nematen ganz 
wie die übrigen Tenthrediniden im Larvenstadium durch Verzehren 
von Blättern resp. Nadeln, wodurch sie oft grossen Schaden unter 
den vom Menschen angebauten Pflanzen aller Art anrichten. 

Denken wir nur an den von der sich durch dreijährige Genera- 
tion auszeichnenden Kiefemgespinnstblattwespe verursachten Schaden, 
wie er z. B. in manchen ßevierteilen des Spreewaldes auftritt, oder 
an denjenigen, welchen die in einfacher oder doppelter Generation 
erscheinende Buschhomblattwespe, sei es nun in Franken, Sachsen, 
Pommern oder in der Mark angerichtet haben. Sieben Quadrat- 
meilen gross war ein Wald Ungarns, in dem sich nach Koresnik's 
Bericht aus dem Jahre 1875 der Frass etwa 20 Jahre hintereinan- 
der wiederholt hatte, wobei die Wespen in wolkenähnlichen Schwär- 
men aufflogen, meilenweit wegzogen und da, wo sie einfielen, einen 



— 29 — 

neuen Herd der Calamität gründeten. — Ihnen stehen gegenüber 
die gallenbewohnenden Arten, welche fast ausschliesslich auf Weiden 
beobachtet werden. So bildet Nematus medullaris Htg. an den 
Zweigen von Salix alba, amygdalina, aurita, fragilis und 
pentandra braune, bisweilen wallnussgrosse, holzige, glatte oder 
zerrissene, mehrkammerige Gallen. Nematus Vallisnierii Htg. 
ruft die zu 2 bis 8 bei einander stehenden bohnenformigen, röt- 
lichen auf beiden Blattseiten sichtbaren Gallen an Salix caprea 
hervor, während an Blattstiel und Blättern dieser AVeide die hell- 
grünen behaarten Gallen von Nematus pedunculi Htg. erzeugt 
werden. Wenn einerseits bei vielen dieser Nematus- Arten Männchen 
und Weibchen vorkommen, so tritt andrerseits doch wohl ebenso 
oft die paxthenogenetische Fortpflanzung ein bei Generationen, die 
nur aus weiblichen Individuen bestehen. Nun hat aber zuerst 
V. Siebold nachgewiesen, dass bei Nematus ventricosus, wenn 
auch dass Männchen und Weibchen in gleicher Zahl vorkommen, 
sehr leicht Parthenogenosis eintritt. Von Nematus viminalis 
berichtet Beyerinck, dass, obgleich beide Geschlechter in grosser 
Zahl auftreten, doch jungfräuliche Zeugung stattfinden kann. Wenn 
Adler von Nematus Vallisnierii durch Zucht jährlich zwei sich 
parthenogenetisch fortpflanzende Generationen erhielt, so stimmen 
Beyerincks Angaben nicht ganz damit überein, nach welchen der 
ersten Generation die Männchen vollständig fehlen, während in der 
zweiten, ebenfalls unbefruchtete Eier legenden Generation, auch ein- 
zelne Männchen auftreten können. Ohne auf das sehr stark ausgebil- 
dete Flügelgeäder einzugehen, möchte ich zur Charakteristik der 
Gattung Nematus doch einiges bemerken. Es sind Wespen von 
mittlerer Grösse etwa bis 1 cm lang, also bedeutend grösser, als die 
meisten Gallwespen und viel kleiner als die verwandten Cimbex 
undLyda. Siebesitzen etwa die Grösse der verschiedenen Lop hyrus- 
Arten, ohne jedoch deren gedrungenen Körper aufzuweisen. Die weib- 
lichen Genitalien sind durch einen eigenartigen sägeförmigen Lege- 
apparat ausgezeichnet, der es manchen Arten ermöglicht, die Bippen 
der Blätter aufzuritzen und die Eier reihenweise einzuimpfen. Ein- 
zeln abgelegt werden jedoch die Eier der Species, deren Larven in 
Gallen wohnen. Viele Nematus -Arten aber besitzen frei an Laub- 
imd Nadelhölzern lebende Afterraupen, und alle verpuppen sich in 
einem kleinen düstergefärbten und festen Cocon am Boden. 



tiallwespeii. 

Die Gallwespen, welche in ihren grösstea Repräsentanten kaum 
eine Länge von 10 mm erreichen, sind kleine gedrungene, düster 
gefärbt«, nicht sehr lebhafte Immen. Ihr frei beweglicher Kopf 
trägt die langen, fadenförmigen, nicht gebrochenen Fühler, deren 
Oliederzuhl beim Männchen oft um eins oder zwei höher ist, als beim 
Weibchen, niemals aber die Zahl 16 übersteigt. Ausser den oft in 
wenig gekrümmter Bogenlinie gelegenen Ocellen und den grossen 
Facettaugen interessieren nns am Kopfe nur noch die Mundwerk- 
zeuge, weil sie zum Nagen des Flugloches benutzt werden, durch 
welches sich die Image aus der Galle herausarbeitet. Nahrung nehmen 
die Gallwespen als ausgebildete Insekten nicht zu sich. Doch be- 
richtet Beyerinck, dasa Kollari-Gallwespen einander ermorden and 
aufzehren, wenn man sie lange in Schachteln aufbewahrt Alle aber 
lecken gerne Wasser auf, wobei vielleicht auch etwas ausgeschwitzter 
Pflanzensaft mit aufgenommen werden kann. 

„So geschah es", erzählt Faszlavszky, „beim Transporto der 
Cynipacalicis, dass auf dem flachen Boden der frisch ausgewascheneu 
Eprouveite ein Tröpfchen Wasser zurückblieb. Als ich kurze Zeit 
darauf die Wespen hinein gab, wurde ich durch einen eigentüna- 
lichen Torgang überrascht. Seinahe alle Wespen fielen nämlich über 
das in der seichten Furche des Gelaases befindliche Wasser her, 
stellten sich in eine Reihe, wie die Rinder an der Tränkrinne und 
tranken mit grosser Hast Dabei hielten sie ihre Köpfe senkrecht 
nach unten, ihre Hinterleiber hingegen schief nach oben und mit 
ihren beiden Torderbeinen scharrten und trieben sie das Wasser von 
beiden Seiten her gegen den Mund hin, um mit den Mundteüen das- 
selbe hastig aufzunehmen. Mitteist einer Lupe war genau wahrzu- 
nehmen, wie die Maxillen samt allen Palpen beim Trinken arbeiteten." 

Den beiden ersten buckeiförmig gewölbten Segmenten der Brust 
folgt der auffallend dünne Metathorax; stielförmig von Gestalt dient 
er zur Verbindung des ihm ansitzenden, stark seitlich comprimierten, 
etwa linsenförmigen Hinterleibes, der, kürzer als Kopf und Thorax 
zusammen, aus sechs Segmenten besteht, von denen oft mehrere, be- 
sonders häufig das zweite und dritte, fest mit einander verwachsen 
and, während die hinteren Segmente oft in die vorhergehenden ein- 
gezogen getragen werden. Wo die Rücken- und Baucbplatten der 
Ghitinbekleidung des Abdomens zilsammenstossen, kann willkürlich 
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besonders beim Ablegen der Eier beobachtetes Krümmen und Zu- 
sammenpressen des Körpers stattfinden. 

Die Gallwespen besitzen, abgesehen von einigen vollkommen 
flügellosen Formen, wie Trigonaspis renum Gir. oder T. synaspis 
Htg. zwei Flugelpaare mit schwach entwickeltem Adernetz« Das Rand- 
mal oder Stigma fehlt immer, eben so die Lanzettzelle, so dass über- 
haupt nur 6 oder 8 Zellen vorhanden sind. Der ganze Flügel ist mit 
feinen Härchen und Dörnchen besetzt, die auch den Rand wimper- 
artig umsäunien. Die Bewaffnung der Beine bietet für die Unter- 
scheidung der Untergattungen manch' brauchbares Merkmal, so sind 
die Krallen einfach, deutlich oder undeutlich zweizähnig, die Tibien 
behaart oder nackt, das zweite Glied der Hinterbeine mit öder ohne 
griffelartigen Fortsatz u. s. w. 

An der Bauchseite des Abdomens entspringend wird der Lege- 
bohrer oder Legestachel meist eingezogen getragen. Er setzt sich 
zusammen aus einer zweiklappigen Scheide, von Kraepelin Schienen- 
rinne genannt, und zwei gekrümmten Stechborsten. Dazu kommen 
zwei verschieden gestaltete Paare von Chitinplatten, mit welchen der 
Stachel gelenkig verbunden ist, sowie Muskeln und Nerven, welche 
mit eigentümlichen Tasthaaren in Verbindung treten. Die genaueste 
Kenntnis dieses Organes verdanken wir Adler. 

Um sich Klarheit über die Funktionen dieser einzelnen Teile zu 
verschaffen, verfuhr er folgendermassen. Neurotorus laeviusculus, 
dessen langer Stachel im Abdomen verborgen getragen wird, schiebt 
diesen beim Stechen allmählich hervor und mit ihm die beiden 
Plattenpaare. Wartet man nun ab, bis sein Stachel ganz in die 
Knospe eingedrungen ist, und versucht dann mit raschem Zug die 
Wespe von dieser fortzuziehen, so reisst der in der Knospe allzufost 
sitzende Stachel ab. Mit ihm in Verbindung bleibt aber der ganze 
motorische Apparat und auch das Ganglion, welches die Muskeln 
innerviert Infolgedessen werden die Stechbewegungen bis zum Ab- 
sterben der Muskeln fortgesetzt. Man erkennt dann deutlich, dass die 
eine, die vordere Platte, stets punctum fixum bleibt, dass dagegen 
die hintere Platte auf und nieder gezogen wird. Durch diese einfache 
Bewegung der hinteren Platte wird das Hin- und Herschieben der 
Stechborsten besorgt. Beim Verstoss der Stechborsten gilt es, die 
schwerste Arbeit zu leisten, daher sind dafür zwei kräftige Muskeln 
bestimmt, während die leichtere Arbeit des Zurückziehens durch 
einen Muskel besorgt werden kann. Während des Stiches bleibt 
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also die vordere Platte in Buhe und daher nimmt die fest mit ihr 
verbundene Schienenrinne mehr einen passiven Anteil an dem Stechen: 
sie wird von der Wespe fest aufgestemmt und dringt in den von den 
Stechborsten geöffneten Bohrkanal nach. 

Weiter hat uns Adler gezeigt, wie der Stachel in den einzelnen 
nun genauer zu charakterisierenden Gruppen eine verschiedene und 
dabei so typische Gestalt angenommen hat, dass man denselben unter 
Berücksichtigung der ganzen Erscheinung, der Gestalt der Brust, 
wie der Form des Abdomens und dem Schnitt der Flügel recht gut 
als artunterscheidendes Merkmal verwenden kann. 

In der aus Neuroterus- und Spathegaster- Arten gebildeten 
biologischen Gruppe finden wir in dem sitzenden Abdomen der erst 
genannten ausschliesslich Knospen anstechenden Formen den spitzen, 
hakenförmig gebogenen, langen Stachel spiralig aufgerollt, während 
die hierher gehörigen Spathegast er- Arten bei gestieltem Hinterleib 
einen kurzen, wenig gebogenen, zum Anbohren von zarten Blättern 
dienenden Stachel besitzen. Andere zur Dryophanta- Gruppe ge- 
stellte Spathegaster-Species, welche die Epidermis der Blattrippe 
durchschneiden und dort ihr Ei einschieben, führen einen kurzen, 
stark und hakig gekrümmten Stachel, im Gegensatz zu den Dryo- 
phanta- Arten, die den fast geraden, starken Stachel senkrecht auf 
die Knospe aufsetzen und in gerader Richtung einbohren. Auf Um- 
wegen in das Innere der Knospen eingeführt wird der spitze, ge- 
bogene, kurze Legestachel der Aphilotrix- Gruppe, während der in 
eine gerade Spitze auslaufende 2,5 mm lange Legebohrer der Andri- 
cus- Arten senkrecht in die Eichenrinde eindringt 

Die Gallwespen, deren Geschlechtsdrüsen überall denselben Bau 
besitzen und immer — selbst bei den agamen Arten — von den 
accessorischen Drüsen, Aussackungen wie Receptaculum seminis, An- 
hangs- und Scheidendrüsen etc. begleitet sind, zerfallen bezüglich der 
Art und Weise ihrer Fortpflanzung in drei biologische Gruppen, 
nämlich erstlich solche, bei denen Weibchen und Männchen vor- 
kommen, der Regel nach die letzteren in der Minderzahl, so bei der 
Gattung Rhodites, zweitens solche, bei denen nur eine agame, aus 
parthenogenetisch Eier legenden Weibchen bestehende Generation 
jährlich erscheint, wie Hartig zu Anfang der vierziger Jahre zuerst 
nachwies. So z. B. ist dies der Fall bei den im April schwärmen- 
den Arten der Gattung Aphilotrix. Der dritten Gruppe gehören die 
Gallwespen an, bei denen eine parthenogenetisch sich fortpflanzende 
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Generation mit einer gamogenetisch Eier legenden im regelmässigen 
Cyclus der Heterogonie abwechselt. Früher kannte man wohl die 
Tiere dieser beiden Generationen, wusste aber viele Lücken 
in der Kenntnis ihrer Lebensweise nicht auszufüllen. Im Jahre 1861 
sprach Osten- Sacken seine Ansicht dahin aus, dass auch zu den 
bisher als agame Cynipiden bezeichneten Weibchen Männchen ge- 
hörten, welche sich aber aus anders geformten Gallen entwickelten, 
als jene. Da aber alle angestellten Beobachtungen diese Ansicht 
nicht bestätigten, musste sie wieder aufgegeben werden. Walsh 
glaubte 1864, gestützt auf die von ihm erzielten Züchtungsresultate, 
dass aus denselben Gallen Männchen und zwei verschiedene Formen 
von Weibchen hervorgingen. Er sah die seither für agam gehaltenen 
Weibchen für die zweite weibliche Form einer zweigeschlechtlichen 
Art an, bei der also ebensolcher Dimorphismus herrschen soUte, wie 
auch bei Argynnis paphia. Das Weibchen dieses bei uns ein- 
heimischen Falters tritt ausser in der gewöhnlichen gelbbraunen 
Form, freilich nur in localer Beschränkung, aber immer an denselben 
Orten mit dieser zusammen auch in ganz sepiabrauuer Varietät 
mehr oder weniger häufig auf. — Basset veröfientlichte im Jahre 1873 
eine Arbeit, in welcher er das zeitlich nach einander erfolgende Auf- 
treten zweier verschiedener Gallenformen an derselben Eiche schil- 
dert, von denen die erstere Tiere beiderlei Geschlechts, die letztere 
nur agame Weibchen entliess. Er zog daraus den Schluss, dass alle 
nur im weiblichen Geschlechte vorkommenden Cynipiden -Arten in 
einer folgenden Generation zweigeschlechtlich sind, eine Yermutung, 
die durch Adlers im Jahre 1877 bekannt gegebene Zuchtversuche 
zur Wahrheit erhoben wurde. Gelang es ihm doch aus den von 
Neuroterus gelegten Eiern eine total verschiedene Generation zu er- 
ziehen, die von ihren Erzeugern so wesentlich abwich, dass sie bis 
dahin als eine andere Gattung (Spat begaster) beschrieben worden war. 
Es war nun einmal der Anfang gemacht, und bald konnte für zahl- 
reiche andere Arten die Gültigkeit dieses Gesetzes nachgewiesen 
werden. Doch machte sehr bald Trail darauf aufmerksam, dass ausser 
bei einer auf Pseudoplatanus lebenden Cynipide der Generations- 
wechsel nur bei Eichengallwespen vorhanden ist. 

Wir sahen vorhin, von wie eigenartiger Gestalt der Legeapparat 
der Gallwespen ist, wir wissen auch bereits, welche Differenzen in 
der Form seiner einzelnen Teile auftreten, je nachdem das Ei an 
einem Blatt oder in einer Knospe tief versenkt abgelegt werden soU. 

Eckstein, Pflaazengallen. 3 
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Th. Hartig, der als Zoologe, wie. als Botaüiker allbekannte 
Forscher und Forstmann zugleich, hat die eigentümliche Gestalt der 
Cynipiden-Eier mit der Art und Weise, wie ihre Ablage vor sich 
geht, in Zusammenhang gebracht. Als er nämlich die Eier dem ab- 
gelösten Hinterleib eines lebenden Weibchens der Rosengallwespe 
(Rhodites rosae) entnommen und auf einer Glasplatte mit Wasser 
angefeuchtet hatte, bemerkte er an ihren Eiern, die wie jene aller 
anderen Cynipiden lang und fein gestielt sind, ein lebhaftes un- 
unterbrochenes Strömen der körnigen Eiflüssigkeit aus dem Eisack 
durch den Stiel in das entgegengesetzte ursprünglich nur ganz 
schwach keulenförmig verdickte Ende des letzteren. In dem Ter- 
hältnis, in dem dieses sich erweiterte, verlor der ursprüngliche Be- 
hälter der Eiflüssigkeit an Inhalt und Umfang bis beinahe zur Aus- 
gleichung beider Stielenden nach Volumen, Inhalt imd Ansehen, 
worauf das Überströmen des Protoplasma aufhörte. Gestützt auf 
diese Beobachtung erklärte er das Ablegen der Eier folgender- 
massen: Der Stiel des Eies wird in die Höhlung des Legestachels 
aufgenommen und bis zur Spitze desselben vorgeschoben, während 
der Eisack in der erweiterten Basis des Legestachels liegen bleibt 
Hat hierauf die Wespe den Legestachel in die Pflanze versenkt, so 
öfBiet sie denselben an der Spitze, und zwar dadurch, dass die 
Borsten über das freie Ende des Eileiters hinausgeschoben werden, 
so dass das an der Spitze der Gräten liegende Stielende des Eies 
frei wird. Durch einen Druck auf den an der Basis des Lege- 
stachels befindlichen Eisack strömt nun die Eiflüssigkeit in den 
Stiel und sammelt sich an dessen freiem Ende, welches sich auf 
diese Weise zum eigentlichen Ei gestaltet, während der frühere Ei- 
sack seines Inhaltes entleert wird. Ist so das Ei an Ort und Stelle 
gelangt, dann bleibt es beim Herausziehen des Legestachels aus der 
Pflanze in dieser zurück, da seine Dicke zwei- bis dreimal so stark 
ist, als die Weite der vorhandenen Wunde. Dabei wird auch der 
Eileiter von dem in ihm liegenden Stiel und dem entleerten Eisack 
befreit, und ein aus der Schleimdrüse zutretender Tropfen, den auch 
Beyerinck bei der Folii- Wespe beobachten konnte, verklebt als- 
bald den Elsüel mit der Enospenschuppe. So geschieht es, dass das 
dicke Ei ohne beträchtliche Verletzung des pflanzlichen Zellgewebes 
abgelegt werden kann und die Pflanze selbst fähig bleibt, hier eine 
gesteigerte Lebensthätigkeit zu entwickeln. 

Dieser Ansicht Hartigs trat Adler entgegen, indem er ausführte, 




— So- 
dass „der Stachel nicht einer Röhre mit centraler Höhlung zu ver- 
gleichen ist. Er besteht vielmehr aus. drei Teilen, die fest in ein- 
ander gefügt sind, der Schienenrinne und den Stechborsten. Erstere 
enthält zwar einen centralen Hohlkanal, aber derselbe steht mit der 
Scheide in keiner Verbindung und dient dazu, einen Nervenast, eine 
Trachee und etwas Blutflüssigkeit aufzunehmen. Durch den Stachel 
hindurch, wie Hartig es sich dachte, kann das Ei nicht passieren. 
Dagegen ist zwischen den beiden Stechborsten soviel Spielraum, dass 
sie den Eistiel zwischen sich nehmen können." Mit dem Augen- 
blick beginnend, wo die Wespe den Stachel auf eine Knospe ansetzt, 
schildert Adler den Vorgaüg der Eiablage von Neuroterus laevius- 
culus etwa folgendermassen : Als Ansatzpunkt wählt sie immer die 
Orenze einer der äusseren Deckschuppen und führt den Stachel unter 
dieselbe, so dass er zwischen den Teilen der Knospe weitergleitend 
mit seiner Spitze die Basis ihrer Achse erreicht. Schon dieser erste 
Akt erfordert seitens der Wespe grosse Anstrengungen; man sieht 
oft, wie sie immer aufs Neue den Stachel ansetzt, ehe es ihr ge- 
lingt, ihn unter die Deckschuppen zu bringen, was sie bei Knospen 
mit sehr fest anliegenden Schuppen oft vergeblich versucht und des- 
halb solche mit locker liegenden Schuppen vorzieht. Ist der Stachel 
bis zur Basis vorgedrungen, so wird er direkt gegen das Centrum 
der Knospenachse getrieben, bis die noch ganz kleinen Blättchen er- 
reicht sind. Der so vom Stachel zurückgelegte Weg ist stets mehr oder 
weniger gekrümmt. An einer angestochenen Knospe sieht man bei 
sorgfaltiger Präparation den Stichkanal ganz deutlich und kann dem- 
selben folgend die Kichtung feststellen, welche der Stachel einschlug. 

Nachdem die Wespe den ersten Teil ihrer Arbeit vollendet und 
den Stachel bis an das Centrum der Knospe gebohrt hat, tritt ein 
Moment der vollkommenen Kühe ein; die Wespe sitzt unbeweglich 
da. Fixiert man sie rasch in dieser Stellung durch Eintauchen in 
Chloroform, so ist von dem Ei noch nichts zu sehen, es steckt noch 
in der Scheide. Es folgt also jetzt der zweite Teil der Arbeit, die 
Beförderung des Eies in die Knospe. 

Dasselbe gleitet, mit dem umfangreichen Eikörper voran, an die 
Basis des Stachels, zwischen die Anfangsstücke der beiden Stech- 
borsten. An dem Punkt, wo diese in die Schienenrinne übergehen, 
gleitet der Eikörper darüber hin, indem die schmale zwischen den 
beiden Stechborsten offen bleibende Spalte ihn nicht aufzunehmen 

vermag. Aber der nachfolgende Eistiel gelangt zwischen die beiden 

3* 
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Stechborsten, wird von ihnen erfasst nnd dann weiter geschoben. 
Auf diese Weise wird nun das Ei, mit nach aussen hängendem Ei- 
köiper, an dem Stachel hinabgeführt 

Wenn es nun schliesslich in den Bohrkanal eintreten soll, der 
in das Centrum der Knospe fuhrt, so lehrt der Augenschein, dass 
unmöglich gleichzeitig Stachel und Eikörper diesen Kanal passieren 
können. Der Eikörper hat immer einen viel grösseren Durchmesser 
als der Stachel, deshalb wird dieser jetzt von der Wespe etwas 
zurückgezogen, sodass der Stichkanal frei wird. Voran tritt der Ei- 
körper ein in den Stichkanal, der Stachel folgt nach und schiebt 
jenen vor sich her; schliesslich wird durch den Eistiel allein die 
Portbewegung vermittelt, indem er durch das Hin- und Hergleiten 
der Stechborsten vorwärts getrieben wird. So gelangt das Ei an 
das Ende des Bohrkanales, der Eistiel dagegen bleibt in ihm liegen. 

Beyerinck, dessen Mitteilungen sich auf die sorgfältigsten Beob- 
achtungen stützen, berichtet, dass Hartig in der That der Wahrheit 
näher gekommen ist, als Adler, nur irrte jener, als er glaubte, der 
Eistiel trete zuerst aus der Legeröhre hervor, während umgekehrt 
dieser erst nach dem Eikörper die Legeröhre passiert. Es gelang 
ihm nämlich an zahlreichen Eichenknospen, ohne die daran sitzenden 
und ihre Eier einimpfenden Tiere (Biorhiza aptera) im geringsten 
zu stören, die von der Wespe abgewaiidten Knospenschuppen zu ent- 
fernen und so die Teile der Knospen frei zu legen, wo die Eiablage 
stattfindet An gut gelungenen Präparaten sah er, dass die Wespe 
vermittels ihrer stumpfgezahnten Schienenrinne die Knospenachse 
in horizontaler Bichtung mitten durchsägt, wodurch eine Höhlung 
geschaffen wird, welche geräumig genug ist, um eine sehr beträcht- 
liche Anzahl Eier aufzunehmen. In dieser Höhlung führt sie als- 
dann die Spitze der Legeröhre in circulären oder pendelartig ro- 
tierenden Bewegungen umher. Mit einer starken Lupe kann man 
aus ihr den allmählich anschwellenden Eikörper zum Yorschein kommen 
sehen. Zuerst erscheint die Eischale als eine schlaffer faltenwerfen- 
der Körper, welcher durch die schnell hin und herschiebende Be- 
wegung der Schienenrinne und Stechborsten nach aussen geschafft 
wird. Sobald die Eischale nur zu geringem Teil frei aus der Lege- 
röhre hervortritt, fliesst der vorher in den Eistiel gedrängte Ei- 
inhalt wieder in dieselbe zurück, wodurch sie ihre Falten verliert 
und die straf^espannte glänzende Oberfläche, welche den Eikörper 
kennzeichnet, erhält Sobald das Ei die Legeröhre verlassen hat. 
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bleibt es an den pflanzlichen Geweben hängen, ohne von der zurück- 
gleitenden Legeröhre mitgenommen zu werden. 

Es erübrigt noch an dieser Stelle einiger weniger biologischer 
Eigentümlichkeiten der Gallwespen zu gedenken. 

Während des ganzen Jahres ist es dem eifrigen Sammler mög- 
lich, gewisse Species dieser kleinen Hymenopteren zu finden. Die 
ausschliesslich parthenogenetischen Arten der Gattung Aphilotrix 
(ohne Generationswechsel) fliegen im ApriL Die in jährlich doppelter 
Generation, hier parthenogenetisch, dort geschlechtlich sich fort- 
pflanzenden Arten sind im Grossen und Ganzen etwa so verteilt, 
dass die gamogenetische Generation vorwiegend im Juni auftritt; 
manche ihrer Species erscheinen freilich schon im Mai, so die mit 
Dryophanta in Generationswechsel stehenden Spathegaster- Arten, 
w^ährend im Gegensatz hierzu Andricus noduli erst im August 
schwärmt Diesem letzteren sowohl, als auch den Juni-Wespen ent- 
sprechen die im April und Mai , ja schon im März fliegenden par- 
thenogenetischen Neuroterus und Aphilotrix- Arten, während die 
Gattungen Dryophanta undBiorhiza in den kalten Wintermonaten 
vom October bis in den Februar nicht etwa in Verstecken Winter- 
schlaf haltend, sondern im Gegenteil ihre Lebensaufgabe erfüllend, 
d. h. die Knospen anstechend, gefunden werden. Von ihnen berichtet 
Beyerinck, dass sie der Eiablage wegen oft stundenlang an einer 
Knospe, selbst bei Schnee und strengem Frost ausharren, so dass 
sie nicht selten über den ganzen Körper mit Eis bedeckt sind. 
„Während einer hellen Januamacht (1881) bei — 6® C. wurden 
einige Ästchen mit ruhig arbeitenden Wespen in einem mit Wasser 
-angefüllten Trinkglase auf den Schnee ins Freie gestellt, am folgen- 
den Morgen hatten sich einige der Tiere über den Schnee entfernt, 
andere verfolgten ihre Arbeit anscheinend, ohne sie unterbrochen zu 
haben, ein einzelnes Individuum war ins Wasser gefallen und ein- 
gefroren; nach dem Aufthauen hat es, als wäre nichts geschehen, 
mit Eierlegen aufs Neue begonnen.'' Paszlavszky hatte durch Zufall 
eine ähnliche Beobachtung gemacht und gefunden, dass die Wespen 
durch Kälte in Lethargie versetzt werden, er bemerkte darauf 
bei den in dieser Hinsicht angestellten Versuchen, dass D. folü eine 
Temperatur von — 8 ^ C. unbeschadet ertragen kann. Ein andermal 
waren die in ein Glas eingesperrten Tierchen ebenfalls alle erstarrt, 
manche sassen regungslos am Kork der Flasche, die meisten aber 
lagen in einem unregelmässigen Knäuel auf und dicht nebeneinander 
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am Boden. Sie waren zusammengekauert, wie im Puppenzustande, 
Alle Extremitäten waren möglichst kurz eingezogen und fest an den 
Körper angedrückt; die Antennen waren bauch wärts eingeschlagen, 
genau wie sie von den Puppen getragen werden. Doch lagen die 
meisten auf dem Bauche, wenige auf dem Rücken. Bei -[- 3^ C. 
begann die eine oder andere Wespe eine Antenne zu bewegen oder 
ein Bein zu heben; schwache Gehversuche, die bei -[- ^^^ C. ange- 
stellt wurden, blieben resultatlos; ein anderes Mal konnte ebenfalls 
bei D. folii selbst bei -f- 7^ C. noch kein regelrechtes Bewegungs- 
vormögen beobachtet werden. — 

Die Entwickelungsdauer der Larven ist eine äusserst verschie- 
dene trotz der grossen Gleichförmigkeit ihrer Gestalt, inneren Organi- 
sation und Lebensweise. Als madenförmige, fass- und afterlose Ge- 
schöpfe liegen diese dicken, fleischigen, milchweiss gefärbten und 
mit Ausnahme des starke hornige Kiefer tragenden Kopfes, kahlen 
und glatten Larven gekrümmt in ihrer Galle. 

"Während sich einerseits die im Sommer schwärmenden Wespen 
aus den unbefruchtet abgelegten Eiern der im Mittel etwa 8 bis 
10 Wochen früher fliegenden parthenogenetischen Generation in 
möglichst kurzer Zeit und ohne dazwischen tretendes Stadium der 
Ruhe continuirlich entwickeln, finden wir, dass den befruchteten 
Eiern eine weit grössere Verwandlungszeit zukommt, indem die 
Larve in der Galle zu überwintern gezwungen ist. Sie ruht dann 
wie bei Aphilotrix-Arten in ausgewachsenem Zusand etwa ein Jahr 
in der Galle, oder ihr Wachstum wird durch einen in der Winter- 
zeit eintretenden Stillstand unterbrochen, während bei Neuroterus- 
Arten die Larve in der jungen Galle wächst, dann aber ruhend und 
unverändert ausharrt, bis die reife Galle zu Boden gefallen ist, um 
nun wieder in ein actives Lebensstadium einzutreten. F. Low hatte 
bei seinen langjährigen Beobachtungen constatiert, dass die an der Unter- 
seite von Cerreichenblättern sitzende Galle von Chilaspis nitida Gir. 
stets nur in jedem zweiten Jahre in auffallender Menge zum Vor- 
schein kommen. So sind sie in den Jahren 1876, 1878, 1880, 1882 
und 1884 ausserordentlich zahlreich aufgetreten, während in den da- 
zwischen liegenden Jahren nur sehr vereinzelte Exemplare derselben 
zu sehen waren. Sie steht im Generationswechsel mit der Blüten- 
gallen erzeugenden Chilaspis Loewii Wachtl, und es erklärt 
der im folgenden zu schildernde Cyclus die Zweijährigkeit des Auf- 
tretens dieser Gallwespen. Auf der Cerreiche werden die Blüten- 
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gallen, welche Chilaspis Loewii beherbergen im April — sagen wir 
1891 — sichtbar, sobald die männlichen Blütenkätzchen zu erscheinen 
beginnen, und entlassen ihre Bewohner schon Ende genannten Monats 
oder Anfang Mai. Die Weibchen legen ihre befrachteten Eier an 
die Kippen der Cerreichenblätter, allwo sich unterseits Gallen ent- 
wickeln, welche im October 1891 abfallen und erst im Juli oder 
August 1892 agame Weibchen und zwar Chilaspis nitida entlassen. 
Dieselben legen unbefruchtete Eier an die Blütenknospen, die im 
Frühjahr 1893 zu Gallen der erstgenannten Art deformieren. Auch 
Khodites rosae L. gebraucht zur Entwicklung nur einer Generation 
über 13 Monate, denn aus der von Paszlavszky erzogenen Galle, in 
deren ursprüngliche Knospe die Eier am 17. April 1881 gelegt 
wurden, waren die ersten Wespen am T.Juni 1882 herausgekrochen. 
Erst im dritten Jahre verlässt Cynips superf etationis Gir. die 
Galle, die schon wenige Tage nach ihrer Ausbildung zur Erde fällt. 

Ausser in dieser kürzeren oder längeren, aber immer ganz 
regelmässig bei allen Individuen derselben Art verstreichenden Zeit, 
kann die Verwandlung auch derart vor sich gehen, dass einzelne 
Individuen bis in das dritte Jahr als Larven leben, während andere 
gleichalterige Gallen bereits im Jahre vorher die Wespen geliefert haben. 

Diese als „Überliegen" bezeichnete Erscheinung ist keineswegs 
den Gallwespen ausschliesslich eigen, sie kommt — des unter Um- 
ständen bis zu 6 Jahren überliegenden Birkenspinners, Gastropacha 
lanestris, gar nicht zu gedenken — sogar häufig vor bei anderen 
Immen, wie den Buschhomblattwespen (Lophyrus), welche jährlich 
bald in einfacher, bald in doppelter Generation auftretend, auch 
ebenso zwei, drei und noch mehr Jahre überliegen können. Unter- 
stützt von zahlreichen Kevierverwaltem ist es mir gelungen, die 
schon von Altum und Nitsche betonte mehrjährige Verwandlungs- 
zeit der Kiefemgespinnstblattwespe, Lyda pratensis Fabr., genauer 
zu studieren mit dem Eesultate, dass die Larven dieser Wespen in 
ihrem ersten Lebensjahre an Kiefern lebend diese unter Umständen bis 
zum Kahlfrass heimsuchen können, worauf sie sich etwa decimetertief in 
den Boden begeben und der grossen Mehrzahl nach in den beiden 
folgenden Kalenderjahren daselbst in kleiner Höhle ohne Cocon un- 
verwandelt liegen, um sich im Frühling des 4. Kalenderjahres nach 
kurzem Puppenstadium aus dem Boden hervorzuarbeiten. Interessant 
ist nun, dass auch hier, ebenso wie es Adler von den Cynipiden 
berichtet, manche Individuen bereits im ersten, andere im zweiten 
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Jahre erscheinen, während jedoch die Mehrzahl unverändert im 
Boden bleibt. — 

Die Zeit der Puppenruhe ist wie bei allen Hymenopteren eine 
kurze. Ausser der eben geschilderten Larvenruhe kommt es daher 
auch vor, dass manche Gallwespen als Imago den zum Ausschlüpfen 
günstigen Zeitpunkt abwarten, wie Neuroterus pezizaeformis 
V. Schi., die von Ende December bis in den Februar, oder Dryo- 
phanta folii, die von Mitte September bis Ende November fertig 
ausgebildet in der Galle ruht. 

Der Umstand, dass die sexuellen Formen der Gallwespen in 
den wärmsten Monaten, Juni— August, erscheinen, weist schon darauf 
hin, dass sie als Tiere mit gesteigertem Wärmebedürfnis wie alle 
den warmen Sonnenschein liebende Geschöpfe — Mücke, Eidechse, 
Cicindela — auch lebhafter sind als die in der kühleren Jahreszeit 
auftretenden agamen Wespen. Sie laufen und fliegen umher, putzen 
Fühler und Beine, reiben ihre Flügel und sind bemüht, möglichst 
bald den wichtigen Akt der Paarung zu vollziehen. 

Bei der Begattung stellt sich das Männchen auf den Kücken 
des Weibchens, hält sich mit seinen Beinchen fest und beginnt den 
Kopf und die lebhaft bewegten Fühler des Weibchens mit seinen 
Antennen zu streicheln. Diese Art des Eeizes bestehend in streicheln- 
der Bewegung der Fühler hatte ich Gelegenheit auch bei manchen 
Faltern, so dem Baumweissling, zu beobachten. Auch kleine Ptero- 
maünen vollführen solch' kosendes Spiel vor der rasch vollzogenen 
Copula. 

„Aus dem Cocon eines Eaefernspinners, Gastropacha pini", 
schrieb ich direkt nach der Beobachtung in mein Tagebuch nieder, 
„waren dieselben in Folge der Zimmerwärme schon am 28. Februar 
ausgefallen. Die Männchen zeigten bald ein reges Interesse für die 
viel grösseren Weibchen, denen sie eifrig nachliefen. Wurde ein 
solches eingeholt, dann hielt es für einen Moment an, das Männchen 
schwang sich von hinten auf den Rücken des Weibchen und sofort 
eilte dies wieder weiter mit seinem liebenden Reiter. Der beugt 
sich weit nach vom, streichelt die Basis der ruhig emporgehaltenen 
Fühler des Weibchens unausgesetzt mit seinen Antennen. Dann 
hebt er plötzlich den Vorderkörper hoch und drückt den Hinterleib 
auf dem Abdomen des Weibchens zwischen den Flügeln fest auf, 
um alsbald den Kopf wieder zu senken und unter Flügelschlagen 
das Kosen und Streicheln von neuem zu beginnen. Immer noch 
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läuft das Weibchen kalt umher. Von den Liebkosungen seines 
Eeiters berückt bleibt es aber auf einmal ruhig sitzen und lässt sich 
weiter streicheln, hebt dann plötzlich die Spitze des Hinterleibes 
hoch empor, das Männchen fährt rasch zurück und weiss die bauch- 
ständige Geschlechtsöf&iung des Weibchens zu finden. In kaum zwei 
Secunden ist die Begattung vollzogen, während welcher das Weib- 
chen bei angezogenen Beinen den Yorderkörper fest gegen die Unter- 
lage anstemmt." 

Wenn auch die Galle als Hauptschutzorgan ihrer Bewohner 
später noch genauer betrachtet werden soll, so müssen wir hier doch 
einiger anderer Eigentümlichkeiten der Wespe selbst gedenken, 
welche als Schutzeinrichtimgen für die Erhaltung der Arten von 
Wichtigkeit sind. Solche sind, abgesehen von der ungefähren Ähn- 
lichkeit mancher Arten mit den Kiiospen ihrer Brutpflanze, die Eigen- 
tümlichkeit des Totstellens, welche wir bei sexuellen, wie agamen Ge- 
schlechtem treffen. Lässt sich doch eine Cynips calycis oder Rho- 
dites rosae bei drohender Gefahr zu Boden fallen, um daselbst eine 
Zeit lang regungslos mit eingezogenen Gliedmassen liegen zu bleiben. 
Gegen die Yerfolgung von Seiten mancher Raubinsecten sind zahl- 
reiche Gallwespen durch ihren eigentümlichen, oft recht starken 
Geruch geschützt, der etwa demjenigen gleicht, der vielen Wanzen 
zukommt; andere Cynipiden riechen angenehmer, so die Sieboldii- 
Wespe nach reifen Äpfeln, andere nach Citronen, nach Malz u. s. w. 

Die Beizwirkang des Tieres auf die Pflanze als Ursache 

der O^allenbildiing. 

Seit die grossen Naturforscher des vorigen Jahrhunderts sich 
mit dem Studium der Gallen zu beschäftigen begonnen hatten, ist 
die Frage nach der eigentlichen Ursache der Gallenbildung, welche 
doch von dem gallenerzeugenden Tiergeschlecht ausgehen muss, 
eine der interessantesten^ aber gleichzeitig auch eine der schwierig- 
sten gewesen. 

Röaumur nahm für die Bildung der Blattlausgallen einen 
Vorgang an, welcher analog der durch Feuchtigkeitsdiflferenzen 
einer Holzplatte entstehenden Krümmung derselben verlaufen sollte; 
die saugende Blattlaus bewirkt stärkeren Zufluss des Saftes, welcher 
an der ihr zunächst liegenden Stelle aufgesaugt wird, ihr gegenüber 
an der anderen Blattseite aber zur Verdickung der Gewebe, somit 
zur Krümmung des Blattes und schliesslich zur Gallenbildung führe. 
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Ganz in ähnlicher Weise, glaubte er auch, sauge die Larve, welche 
in der aus wucherndem Gewebe gebildeten Galle lebt, den Zellsaft 
und bewirke dadurch wiederum ein vermehrtes Zuströmen desselben 
an die Wundstelle und verstärktes Wachstum der verletzten Gewebe- 
teile. Malpighi dagegen hielt ein Flüssigkeitströpfchen, das gleich 
nach dem Ei aus dem Legestachel einer Cynipide hervorquellend in 
die Wunde der Pflanze floss, für die Ursache einer bald darauf ein- 
tretenden, dem Gährungsprozess vergleichbaren Wucherung des 
Pflanzengewebes. 

Lacaze Duthiers glaubte sich, was die Eicheagallen anlangt, 
Malpighi anschliessen zu müssen, indem auch er die Bedeutung des 
von dem Muttertier der Pflanze eingeimpften Giftstoffes betonte, 
während er hinsichtlich der Gallenläuse der B6aumur'schen Ansicht 
beipflichtet. Auch Darwin war der Überzeugung, dass die Gecidien 
durch einen von dem die Galle erzeugenden Tiere, speciell der Gall- 
wespe, abgesonderten Stoff verursacht werde. Noch 1879 schrieb 
Th. Hartig: „Es bleibt daher kein anderer Ausweg zur Erklärung des 
Rätsels der Gallbildung, als die Annahme, dass dem Ei des Mutter- 
insektes ein spezifisch verschiedener Giftstoff beigegeben werde, durch 
welchen nicht allein die Steigerung der Zellenmehrung, sondern auch 
die Art bestinmit werde, in welcher der Gallwuchs sich gestaltet" 

In ein neues Stadium trat diese Frage, als man erstlich nicht 
nur die Wespengallen, sondern Zoocecidien überhaupt in den Kreis 
der Untersuchung zog, femer aber auch die exakte Forschung an 
Stelle der auf einzelnen Beobachtungen basierenden Schlussfolgerungen 
treten Hess. Es ist ja bekannt, und auch in dem einleitenden Teif 
dieses Vortrags war davon die Rede, dass die einzelnen Gallener- 
zeuger nicht nur ganz bestimmte Pflanzen, sondern an diesen auch 
gewisse Stellen regelmässig zur Eiablage wählen, nämlich solche, an 
denen es ihnen auf Grund ihrer spezifischen Eigentümlichkeit mög- 
lich ist, vermittels ihrer verschiedenartigen Legeapparate die Eier da 
abzulegen, wo sie sich entwickeln können. Zugleich aber ist damit 
die allgemeine Ursache für die Bildung der für jeden Fall in eigen- 
artiger, charakteristischer Gestalt regelmässig auftretenden Galle ge- 
geben. Zwei Möglichkeiten sind vorhanden für die Ursache des 
^ Reizes; denn dieser kann erstlich ausgehen von dem Muttertier, 

das die Pflanze befallt, oder er kann ausgeübt werden durch das 
abgelegte Ei und den daraus entstehenden Gallenbewohner. 

Das Muttertier verursacht die Gallenbildung, sei es durch seinen 
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Stich, durch ein mit diesem gleichzeitig eingeimpftes giftiges Driiseu- 
sekret, durch Saugen, oder durch einen Eeiz, der von den sich auf 
dem Pflanzenteil hin und her bewegenden Parasiten hervorgerufen wird. 

Dies letztere trifft nach Frank für gewisse Phytoptus-Arten zu. 
„Die nahe liegende Vorstellung", sagt er, „dass die Milben von Anfang 
an sich an der Stelle befinden, welche durch ihr Saugen den Eeiz 
zur Gallenbildung empfangt, finde ich mit der Beobachtung nicht 
im Einklang. Weder auf den Stellen, wo die erste Spur des Eri- 
neums sich bemerkbar macht, noch in dem sich entwickelnden 
jungen Eilz der Lindenblätter konnte ich Milben finden; später in 
dem fertig gebildeten Erineum sind sie zwischen den Haaren reich- 
lich vorhanden, zugleich mit Eiern. Dies scheint dafür zu sprechen, 
dass gewisse Einflüsse, welche die anfänglich auf dem Blatt vaga- 
bondierenden Milben ausüben, zur Anregung der Gallenbildung ge- 
nügen, und dass die Tiere erst später, vielleicht wenn die Sorge für 
die Nachkommenschaft beginnt, sich in das Erineum zurückziehen. 
Es scheint hier nur der Gedanke an eine Einwanderung der Phy- 
topten in den Haarfilz übrig zu bleiben." 

In zahlreichen anderen Fällen werden Phytoptocecidien durch 
thatsächlichen EingrijBf des Tieres in das Pflanzengewebe erzeugt, 
mag die Milbe nun mit ihren Mandibeln eine Zelle anstechen, oder 
sich gerade in der Scheidewand zweier Epidermiszellen einbohren, 
oder endlich selbst in die Lenticellen eindringen. In allen Fällen 
entsteht hier ein Eingang zur späteren Galle, indem eine Zerreissung 
des Pflanzengewebes eingeleitet ist, worauf durch "Wucherung das 
Gallenparenchym selbst entsteht. Zahlreiche Blattläuse reizen als 
Muttertier die Pflanze zur Gallenbildung. An diesem Geschäfte, das 
die Mutter bis zu ihrem an Ort und Stelle erfolgenden Tode fortsetzt, 
beteiligen sich die eben ausgeschlüpften Jungen, um es später allein 
weiter zu treiben. Letzteres, also die Einwirkung der Larven, ist 
auch hier unerlässlich zur Weiterbildung der Galle. Wie oft beob- 
achtete ich Zweige, an denen das überwinterte Tier die Gallenbildung 
erfolgreich eingeleitet hatte, so dass sich die Nadeln des Zweiges 
zu deformiren begannen und dieser sich zu krümmen anfing. Da 
sich jedoch keine Jungen — aus unaufgeklärt gebliebenem Grund — 
einfanden, die hier weiter reizen sollten, starben die hypertrophischen 
Nadeln ab und der Zweig zeigte an der betreffenden Stelle eine \in- 
regelmässig buckelige kantige Gestalt. 

Die als „Krebs der Apfelbäume" bezeichnete Krankheit, welclio 
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in einer fortgesetzten Bildung von Gallen mit äusserlich ansitzenden 
Tieren besteht, wird bekannter massen von der Blutlaus, Aphis lani- 
gera Hsm. verursacht. Den die ßeaction des Baumes auslösenden 
Eeiz erzeugen die Tiere nach Stell in der Weise, dass die überwin- 
ternden ungeflügelten Weibchen ihren Eüssel durch die Epidermis 
und das Bindenparemchym in gerader Eichtung bis in das Cambial- 
gewebe einführen, wobei nach Büsgen die Eüsselscheide den Kanal 
bohrt und von ihren feinen Widerhaken gehalten den nun als Saug- 
werkzeug funktionierenden Borsten den nötigen Widerstand leistet 

Auch unter den Psylloden finden sich einzelne Arten, von denen 
es unzweifelhaft feststeht, dass ihre Galle durch die Thätigkeit des 
Muttertieres hervorgerufen wird. So bei Ehinocola speciosa Fabr., 
deren Weibchen, wie Fr. Loew beobachtet, im Mai den Eand junger 
noch zarter Blätter von Populus nigra oberseits mit Eieni belegt, 
in Folge dessen derselbe sich in einer Breite von 1,5 mm lose über 
die Eier hinweg einrollt. Das Ehinocola-Weibchen setzt nun neben 
der in einem Tage entstandenen EoUe eine zweite Eeihe von Eiern 
ab, wodurch sich der Blattrand weiter einrollt, bis die zweite Eier- 
reihe durch die EoUung gleichfalls verdeckt ist. Der auf eine Länge 
von 1 — 2 cm umgeschlagene Blattrand verfärbt sich und wird steif, 
fast knorpelhart. 

Schon E. Hart ig hat als Ursache der Buchen-Baumlaus-Gallen- 
bildung eine sich in das Püanzengewebe ergiessende Absonderung 
des Insektes erkannt, „welche sich in der Eichtung der Längsachse 
des Stammes oft über mehrere Decimeter, in seitlicher Eichtung da- 
gegen nicht über 1 — 2 cm verbreitet." Bestätigt wird diese Beob- 
achtung durch die Versuche, welche Büsgen in neuester Zeit über 
die Nahrungsaufiiahme der Pflanzenläuse angestellt hat. 

Auch für manche Gallen erzeugende Blattwespen ist die vom 
Muttertier ausgehende Eeiz Wirkung nachgewiesen. Adler beobachtete, 
dass die mit einem feinen sägeartigen Stachel ausgerüstete Nematus 
Vallisnierii-Wespe in die zarten Blättchen der Endtriebe von Salix 
amygdalina einschneidet und ihre Eier in die offene Wunde ein- 
schiebt. Li diese fliesst gleichzeitig das Sekret einer Giftdrüse. Das- 
selbe ist eine Proteinsubstanz, dem Wespengifte ähnlich, und reagiert 
so stark, dass schon nach wenigen Stunden die Blattfläche ein anderes 
Aussehen annimmt, welches als erstes Zeichen der beginnenden Gallen- 
bildung auftritt. Nach Verlauf von etwa 14 Tagen, wenn die bohnen- 
förmige grünliche und rote Galle vollkommen ausgewachsen ist, liegt 
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immer noch das Ei in seiner Embryonalentwicklung begriffen da. 
Erst nach drei Wochen erscheint die Larve, so dass also in diesem 
Falle durch die von der Wespe bewirkte Verwundung sofort die 
Zellenthätigkeit zur Gallenbildung angeregt wird. 

Beyerinck bewies diese Thatsache direkt durch den Ver- 
such. Er fand nämlich, dass auch dann ein Cecidium sich ent- 
wickelt, wenn die vom Insekt gemachte Wunde nicht mit einem Ei 
belegt, wohl aber mit Giftsubstanz angefüllt wird. Loch ist die 
Quantität derselben geringer als in solchen Fällen, wo zu gleicher 
Zeit ein Ei abgelegt wird. Die nämliche Entwicklung findet statt, 
wenn man das soeben gelegte Ei mittels eines Nadelstiches tötet. 
Dass ferner auch die Wunde nicht als Ursache betrachtet werdea 
kann, geht daraus hervor, dass andere Tenthrediniden ganz ähnliche 
Wunden an jungen Weidenblättem verursachen, aber ohne jede be- 
sondere Folge. Es kann also nur die Giftsubstanz sein, welche die 
Ausbildung des Blattes zur Galle veranlasst, wenn auch die künst- 
liche Injektion der Blätter mit dem Inhalt der Giftblase keine ent- 
schiedenen Kesultate ergeben hat 

Wenn auch Adler sagt, dass bei den Cecidomyia -Arten von 
einer Verwundung der Pflanzenzelle keine Eede sein kann, weil ihnen 
der Stachel fehlt, und sie ihre Eier nur mit der Legeröhre einschieben 
können, so dass erst die ausschlüpfende Larve die Gallenbildung 
hervorruft, so stehen diesem Ausspruch andere Beobachtungen gegen- 
über, nach welchen wie bei Cecidomyia rosarum die Gallenbildung, 
hier die BlattroUung, beginnt, wenn die Eier eben abgelegt worden 
sind. Alle Lepidopterocecidien werden verursacht von der einen 
Platz oder Gang unter der Kinde oder im Innern des Stengels 
fressenden Schmetterlingsraupe. 

Auf Grund der epochemachenden Studien der schon oft genannten 
Forscher Adler, Beyerinck, sowie Hoffmeister u. A. können 
wir die von der Larve ausgehende zur Gallbildung führende Reiz- 
wirkung kurz in folgenden Zügen schildern. Es kommen hier die 
Fälle in Betracht, wo von dem Eier legenden Muttertier die Ge- 
schlechtsprodukte an gewisse, oft schwierig zu erreichende Stellen 
abgelegt werden, ohne dass eine Verletzung lebenden Gewebes statt- 
findet, femer die Fälle, in denen wohl Gewebeteile verletzt werden, 
doch so, dass sie entweder überhaupt nicht weiter wachsen oder 
derart, dass die Möglichkeit des Weiterwachsens eben durch die Ei- 
ablage vernichtet wird. An solchen Stellen liegt das Ei der Gall- 
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we^pen, ohne einen Reiz auf irgend einen Teil seiner Umgebung 
auszuüben. Es ist in grosser innerer Umwandlung begiiffen, die 
Embryonalentwicklung geht vor sich, bis nach einer gewissen Zeit 
die junge Larve fähig wird, die Eihaut zu sprengen. In diesem 
Moment, ja manchmal noch zu einer Zeit, da sie noch in der Eihaut 
fest eingeschlossen ruht, beginnen gewisse Zellen jenes Pflanzenteiles 
lebhafter zu werden in allen Äusserungen ihres vegetativen Lebens. 
Im einen Falle wachsen sie rascher, im anderen nehmen sie bedeu- 
tend an Grösse zu, hier ist die Teilung schneller eingetreten, dort 
tritt sie in gesteigertem Masse auf. Der zunächst liegenden Er- 
klärung hierfür, dass die in der Pflanze sich nährende und fressende 
Larve durch diese ihre Thätigkeit jene Reaktion der Pflanze hervor- 
zurufen im Stande sei, war nicht stichhaltig, zumal abgesehen von 
anderen Gründen dieses abnorme Wachsen gewisser Zellen nicht nur 
an den direkt mit dem Parasiten in Berührung stehenden Zellen 
auftrat, sondern sich auch an solchen zeigte, die durch andere Zell- 
schichten von der Larve getrennt und auch weiter von ihr entfernt 
waren. Dieser Umstand führte Hoffmeister zu dem Schlüsse, dass 
flüssige, die Zellwände auf erhebliche Distancen durchdringende Aus- 
scheidungen der Larven — eventuell selbst dann, wenn sie noch in 
der Eihaut liegen — es sind, welche bei der Bildung der Gallen 
wesentlich mitwirken. 

Beyerinck nahm diesen Gedanken auf und ihm gelang es, für 
eine ganze Reihe von Gallwespen die Richtigkeit desselben nachzu- 
weisen. 

Auch bei den Gallen des Kohlgallenrüsselkäfers tritt nicht eher leb- 
hafte Zellteilung im parenchymatischen Gewebe auf, als bis die Larve 
das Ei verlassen hat. 

Der anatomische Bau und die physiologische Entwickelang 

der Galle. 

Halten wir an der früher gegebenen Erklärung des Begriffes 
„Galle" fest, welche wir ja als eine durch tierische Schmarotzer her- 
vorgerufene abnorme Neubildung am Pflanzenkörper definierten, die 
in der quantitativ vermehrten und dabei qualitativ veränderten 
Bildungsthätigkeit lebender Zellen besteht, so können wir von vorn- 
herein annehmen, dass diese Gallen mit ihren eigenartigen, meist 
ganz spezifischen Eigentümlichkeiten von entsprechenden, in der Natur 
der Pflanze und in der des Tieres gelegenen Ursachen abhängt. 
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Dass diese Annahme richtig ist, dass also die Galle in enger Be- 
ziehung zu den physiologischen und anatomischen Eigenschaften der 
Pflanze überhaupt, speciell denjenigen der gereizten Stelle steht und 
wie sie sich an solchen bildet und entwickelt, sei nun zu betrachten. 
Eine Galle wird verursacht durch einen Keiz, der, mannichfach 
in seiner Art, jedesmal die gesteigerte Lebensthätigkeit gewisser Zell- 
komplexe des Pflanzenkörpers zur Folge hat. Diese aber ist bedingt 
vor allem in der vollkommenen Lebensfähigkeit des betrefl:enden 
Pflanzenteiles, in welcher er bis zu einem gewissen — bei den ein- 
zelnen Gallen verschiedenen — Grad ihrer Reife beharren muss, 
ohne vor der Zeit zu kümmern oder gar abzusterben. Gehört von 
Seiten der Pflanze feiner dazu, dass der befallene Teil noch in seiner 
Entwicklung begriffen ist, und nicht bereits den höchsten Grad seiner 
Lebensthätigkeit erreicht oder gar überschritten haben darf, so ist an- 
dererseits der von dem lebenden Gallenbewohner erzeugte Reiz ein un- 
erlässlicher Faktor zur ungestörten Entwicklung des Cecidiums. Die 
einzelnen Vorgänge, die sich im Verlaufe der Gallenbildung abspielen, 
sind jedoch so verschiedener Art, dass es unmöglich ist, sie ganz 
allgemein oder in dem Rahmen eines Vortrags alle zu besprechen. 
Es empfiehlt sich daher, nur einzelne Fälle in gesonderter Darstellung 
zu behandeln. 

Würmer- Grallen, Helmlnthocecldieii. 

Nach Franks Untersuchungen über die Entstehung und Bil- 
dung der Gallen, welche das hinsichtlich seiner eigenartigen Biologie 
bereits betrachtete Wurzelgallenälchen erzeugt, erfolgt seine Ein- 
wanderung an den jüngsten Enden der Wurzeln. Sind daselbst 
bereits primordiale Gefässe vorhanden, dann werden sie durch die 
entstehende Zellvermehrung des Pleroms verzerrt. Von dem Augen- 
blick an, da auch das Periblem eine vermehrte Zellbildung zeigt, 
wird die Galle als Wurzelanschwellung äusserlich sichtbar. Nun tritt 
allmählich das Aufschwellen des Heterodera-Weibchens ein, und 
das es umlagernde Parenchymgewebe gibt in seinem Wachstum der 
Anschwellung des Tieres nach. Insofern werden zwei Formen der 
Galle unterschieden, als bei Dykotylen dieselbe scharf kugelförmig 
von der normalen cylindrischen Wurzel abgesetzt ist, während bei 
Monocotylen die Wurzeln auf grössere Strecken anschwellen und ohne 
dabei die der ersteren Form eigentümliche Neigung der Seitenwurzel- 
bildung zu besitzen. 
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Bädertter- Gallen, Eotatoriocecldicn 

gedenken, die sich dadurch von allen anderen hier zu betrachtenden 
unterscheiden, dass sie einzellige Cecidien sind. Sie tiberschreiten 
die Länge eines Millimeters nicht und finden sich als kleine Aus- 
wüchse an Terminaltrieben, sowie an Seitenzweigen gewisser Algen 
aus der Gattung Vaucheria. 

Milbengallen, Acaroceeidien. 

Bei der fast unendlichen Verschiedenheit der Gallbildung, vom 
einfachen rasenartigen Hervorwuchern eigentümlicher Haarbildungen 
bis zum Zustandekommen einer eigentlichen Galle, wie sie auf 
Lindenblättern oder Ahornarten so oft als kleine dichtstehende rote 
Zäpfchen gefunden werden, oder fleischig rund wie Cynipiden-Gallen 
oder in zapfenähnlicher Form wie die Chermes- Gallen auftreten, ist 
es unmöglich, in kurzen Zügen allgemein die Bildung der Acaroce- 
cidien zu schildern. Greifen wir daher einige Beispiele heraus: 

Die abnormen Haarbildungen, deren wir schon oben gedacht 
haben, sind durch die Wirkung der Gallentiere vollständig neu 
entstandene Gebilde und nicht etwa aus umgewandelten Epidermis- 
bildungen hervorgegangen. Wo solche in Gestalt normaler Haare auf- 
treten, finden sie sich unter den Erineumhaaren, ohne irgendwie von 
der Gallmilbe beeinflusst zu sein, nur bei ganz dicht behaarten 
Blättern kann das Erineum auch auf einer teilweisen Umbildung 
dieser Haare beruhen. 

Meist auf der Unterseite, seltner oben, ganz vereinzelt beider- 
seits auftretend bilden sich die Erineen durch papillenartiges Aus- 
wachsen der Epidermiszellen, welcher Process durch Glanzloswerden 
der befallenen Stellen eingeleitet wird. Meist führen diese lang 
cylindrischen dichte, hohe Filze bildenden oder nach dünnem faden- 
artigem Basalteil verdickten und verbreiteten Haare einen roten 
ZellsafL Verwachsen solche in ihren oberen Teilen dicht an einander 
gelagerten Haare mit einander, dann erhält das Ganze mehr einen 
gallenartigen Character. Ausser den Epidermiszellen erleidet auch 
das innere Parenchymgewebe des Blattes, das Mesophyll, eigenartige 
Umwandlungen. Es sind diese verfilzten Stellen auch gar oft mit 
starkem Flächenwachstum des Blattes verbunden, was ein buckel- 
artiges Wölben desselben zur Folge hat, immer jedoch in der 
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Weise, dass das Erineum in der concaven Stelle einen schützenden 
Platz findet. 

Derartiges localisiert rascher stattfindendes Zellenwachstum führt 
auch zur Bildung von Krümmungen, Bollen und Faltung der Blätter. 
Bezüglich der Beutelgallen widersprechen sich die Ansichten ver- 
schiedener Autoren, doch kommen wir darauf bei Betrachtung der 
Blattlausgallen zurück. 

Dringt die Gallmilbe durch die Epidermis in das Blattparenchym 
ein, so erzeugt sie, wie bei der früher schon genannten Milbensucht 
oder Pockenkrankheit der Pomaceen, Ulmen, luglandeen u. a. eigen- 
tümliche Pusteln , bei denen es nach Sorauers Mitteilungen 
nicht oder nur in ganz untergeordnetem Masse zur Neubildung von 
Zellen kommt, wobei auch nicht die Epidermiszellen zu Haar- 
bildungen auswachsen, sondern vielmehr die Galle durch einfache 
Verlängerung einzelner Parenchymzellen des Blattinneren und eine 
dadurch bedingte ausserordenliche Erweiterung der Zwischenzell- 
räume zu grossen Höhlungen entsteht. 

Oallmückengallen^ Dlpterocecldlen. 

Die Bildung der Dipterocecidien beruht wie die aller anderen 
Gallen auf Gewebeveränderungen, die in dem rascheren Wachstum 
gewisser Zellen, in ihrer einseitigen Streckung, starken Vermehrung, 
oder einer auffallenden Verdickung ihrer Wände und deren baldigen 
Verholzung begründet sein können: Blütenknospen bleiben geschlos- 
sen, ihre Kelch- und Blütenblätter verwachsen mit einander; Griffel 
und Staubgefasse deformieren oft' unter Vergrünung des ganzen Ge- 
bildes. Auch Triebspitzen werden deformiert, doch sei zum Unter- 
schied von ebenda auftretenden Milbengallen angeführt, dass nach 
Thomas erstere aus einer relativ geringen Anzahl von grösseren 
Blattgebilden bestehen, während die Acrocecidien (Triebspizen- 
deformationen) der Milben eine reichliche Anhäufung kleiner Blättchen 
darstellen, oft geschlossen und vereinigt zur Form von warzenähnlichen 
Höckern. Gewisse als anfangs schwach linsenförmige Anschwellungen 
eines Laubblattes entstehende Dipterocecidien werden zu beider- 
seits oder nur auf einer Blattfläche auftretenden Gallen. Diese sind, 
wie bei Cecidomyia tiliacea, fleischige Anschwellungen, können aber 
bei Differenzierung der einzelnen Gewebsschichten, wie wir sie bei den 
Gyn ipiden- Gallen kennen lernen werden, auch eine Inriengalle ent- 
halten. Sie können femer, ähnlich den Cherm es- Gallen, durch An- 

Eckstein, Pflanzengallen. 4 
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Schwellung junger Nadeln — ich denke dabei an die Kellneri- 
Galle der Lärche — entstehen, die sich schuppenförmig yerbreitem 
und fest übereinander legen, freilich ohne Bildung zahlreicher Kam- 
mern, denn nur eine Larve bewohnt das CecidiuuL Dieser Wohn- 
raum der Larve besitzt bei allen Dipterocecidien glatte, oft 
sogar glänzende Wandungen. 

Schmetterlingsgallen, Lepidopterocecldien. 

Bereits in der Einleitung haben wir gesehen, dass der ge- 
wöhnlich als Galle bezeichnete Harzausfluss an Coniferen nicht ein 
eigentliches Cecidium ist, obgleich für sein Entstehen eine von der 
Baupe ausgehende Beiz Wirkung, nämlich das Nagen eines Erass- 
platzes in der Cambiumschicht, vorhanden ist. Auch kommt es beim 
Frasse anderer Microlepidopterenlarven zu Stengelanschwellungeo, die 
den von S aper da populnea erzeugten „Scheingallen" nahe stehen. 
Während femer die Mitteilungen über zahlreiche fremdländische 
Schmetterlingsgallen apocryph sind, so die einer Pyraliden-Baupe an 
Eucalyptus in Australien, oder die einer Tineine in Tamarix- 
Gallen so kennen wir doch echte Tortriciden-Gallen. Liese fand 
Meyrinck ebenfalls anEucalyptus und brachte sie zur Entwicklung 
des Falters. Auch Bagonot beschrieb die echten Gallen einer Feder- 
motte, Alucita grammodactyla, deren Ba\ipe sich in eiförmigen, 
erbsengrossen, purpurfarbigen Stengelgallen der Scabiose entwickelt 

Wanzengallen, Heteropteroceeldien« 

Die Kenntnis der selten vorkommenden Wanzengallen datiert 
seit 1738, da Böaumur diejenige an Teucrium Chamaedrys 
beschrieben. Die anatomische Untersuchung der Gallen an T. capi- 
tatum, wie die vorgenannte von einer Laccometopus-Art erzeugt, 
verdanken wir Thomas, der sie bis zu dreien in einem Blütenstand 
jener Pflanze gefunden hat Sie bilden grüne, später braune, läng- 
lich runde, bauchig aufgeblasene Gebilde von 8—10 mm Länge und 
4,5 — 6 mm Dicke und entstehen ausschliesslich durch hochgradige 
Verdickung der Blumenkrone, welche in ihrem am wenigst verän- 
derten Teile die gipfelständige Gallenöfiftiung bildet Weder Kelch 
noch Staubblätter nehmen an der Umwandlung Teil, dagegen bleibt 
der Fruchtknoten unentwickelt Feine graue Haargebilde, welche 
aus hypertrophischen gestielten Drüsenzellen hervorgehen , bedecken 
die Galle, während die normale Behaarung der Blumenkrone voll- 
ständig verschwunden ist. Zur Verdickung der Ejone, deren Lmen- 
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fläche durch das Saugen der Cecidozoen uneben geworden ist, 
trägt sowohl das Parenchym wie die Epidermis bei, welch* letztere 
als zwei bis dreischichtige Zellenlage aus der normal einschichtigen 
inneren und äusseren Epidermis hervorgegangen ist und zwar durch 
Zellteilung parallel zur Oberfläche. Diese Schichten sind gleich- 
artig, ihre Zellen plattenförmig und in der Schichtebene nahezu 
isodiametrisch. Die parenchymatische Hauptmasse der Gallenwand 
besteht aus einem lückenlosen Gewebe von Zellen mit grossem 
Lumen und dünnen nicht porösen Wänden. 

Pflanzenlansgallen, Phytophthyroeecidien. 

In der ganzen Gruppe von Krankheiten der Holzgewächse, die 
der Botaniker als EJrebskrankheit bezeichnet, interessieren uns hier 
einige besondere FäUe, in denen man das Auftreten des Krebses 
auf die Wirkung gewisser gallenbildender Fflanzenläuse zurückführen 
kann. Diese erzeugen nämlich ausser ananas- oder erdbeerförmigen 
Cecidien und abgesehen von den Beutelgallen und anderen sich diesen 
anreihenden Gallenformen auch in der Rinden- und Cambialschicht 
liegende Gallen, deren Parenchym schliesslich die sclerenchymatischen 
Teile der Rinde auseinandersprengen, und so den Grund legen zu 
der späteren krebsartigen Erscheinung. Es erzeugt nach R. Hartigs 
Untersuchungen Lachnus exsiccator Alt. kleine 2 — 3 mm dicke 
Gallen des Cambiums, in welchen verschiedene Übergangsstadien die 
Entstehung des dünnwandigen Gallenparenchyms aus normalen Zellen 
des Holzes und der Gefäs^e erkennen lassen. Da das GaUengewebe 
die Functionen der normalen Gewebe nicht zu verrichten imstande 
ist, stirbt es binnen Jahresfrist ab, während die äusseren Rinden- 
schichten über der kranken Stelle in Längsrissen aufplatzen. Nur Rin- 
dengallen und ohne einen Einfluss auszuüben auf die tiefer gelegenen 
Cambiumzellen erzeugt dagegen die BuchenwolUaus. Dir Rüssel dringt 
nicht weiter als bis zur inneren Grenze des grünen Rindenparenchyms 
ein und ruft eine unter der Korkschicht entstehende GaUenbildung 
hervor. Diese Gallen bestehen aus streng radial geordneten Paren- 
chymzeUen, die durch beschleunigte Zellteilung des Rinden- und 
Bastparenchyms entstehen und das Sclerenchym der Rinde aus- 
einander drängen. Auch bei der durch die Blutlaus verursachten 
Krebsbildung, welche in der Rinde jüngerer Zweige oder an Über- 
wallungsrändem von Wunden entstehen — da an beiden Stellen 
nur eine dünne Korkschicht die saftigen Gewebe bedeckt — äussert 
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sich die abnorme Thätigkeit des Cambiums in der Bildung eines 
weichen nicht oder nur in geringem Maasse verholzten Gtewebes, 
dessen Zellen sich bis zu einem gewissen Orade erweitem, womit 
innere Zerreissungen und die Bildung elliptischer Längsspalten ver- 
bunden sind. 

Beutel- oder Tascheugallen, die wir schon als Acarocecidien 
kennen lernten, werden auch von zahlreichen Blattlausarten erzeugt 
Als einziges Beispiel sei die Entstehungsgeschichte der Galle von Te- 
traneura ulmi L. nach Kessler mitgeteilt: „Kaum ist im Frühjahr 
der Band des ersten Blättchens einer Ulme über den Deckschuppen 
der Knospe sichtbar, so begeben sich die Läuse an die grünen Stellen 
und beginnen daselbst zu saugen. Aber erst dann, wenn sich die 
Blätter entfalten, sieht man an bleichgrünen, rötlichen oder roten 
Plätzen die Folgen der bisherigen Thätigkeit der Eindringlinge ; bald 
bilden sich nun oberseits dieser Stellen allmählich hervorkonunend 
zwischen den Seitenrippen geschlossene Ausstülpungen des Blatt- 
gewebes Gallen, als Wohnort für die unterseits saugenden Tiere. Ist 
die Galle fertig, d. h. vollständig geschlossen, so ist das Tier für 
immer von der Aussenwelt abgeschlossen, es hat sich mit derselben 
eine Wohnungs-, Emährungs-, Fortpflanzungs-, ja auch gleichzeitig 
seine Grabstätte selbst hergestellt." Die Entstehung der ersten 
Gavität erklärt Frank durch ein local gesteigertes Flächenwachstum 
der Blattmasse. „Letztere muss, da die umgebenden Partien die 
stärkere Ausdehnung in der Richtung der ebenen Fläche nicht ge- 
statten, eine Wölbung annehmen. Dass sich dabei die Concavität 
stets an der von dem GaUentier inficierten Seite bildet, erklärt sich 
genügend aus dem Umstände, dass die Epidermis dieser Seite zuerst 
die stärkere Flächenausdehnung erleidet und mithin, weil sie mit 
dem darunter liegenden Gewebe verwachsen ist, sich in dasselbe 
eindrücken muss, da sie sich nicht von demselben abheben und 
nach aussen stülpen kann." Thomas dagegen ist der Ansicht, dass, 
wenn eine Krünmiung mit Concavität nach dem Cecidozoon hin ein- 
treten soll, die Hypertrophie in einer von ihm entfernteren Gewebs- 
schicht grösser sein müsse, als in einer näheren, in unserem Falle: 
in der nächst tiefer gelegenen Zellschicht, also der ersten Parenchym- 
zellenlage, grösser als in der zugewandten Epidermis. — Betrachten 
wir schliesslich die aus umgewandelten Trieben gebildeten Chermes- 
Gallen, so finden wir auch hier eine durch den Stich der Tannen- 
läuse verursachte Hypertrophie der Gewebe. 
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Diese Gallen sind Triebe, deren Deformation durch das Saugen 
des Muttertieres veranlasst und durch diesen von den Jungen in ver- 
stärktem Masse fortgesetzten Eeiz zur Weiterbildung getrieben wird. 
Als erste Wirkung dieser Saugthätigkeit macht sich eine fleischige 
Verdickung der kurz bleibenden Triebaxe geltend, womit gleichzeitig 
eine schuppenartige Verbreiterung der ebenfalls fleischigen Nadeln 
eintritt, welche sich mit den Eändem ihrer Basalteile aneinander- 
legend die Gallenkammem bilden. Ob sich die Gallen in dieser 
Weise endständig an Zweigen, oder diese halb oder ganz umfassend 
bilden, ob die Nadeln bis fast zur Spitze an der Kammerbildung 
Teil nehmen, oder ob sie nur zur Hälfte modificiert sind, das alles 
sind Einzelheiten, die von der von Fall zu Fall verschiedenen Dis- 
position der Knospe sowie von der Chermes-Art abhängen. Zer- 
fällt doch die Linnö'sche Art viridis in zwei Species viridis 
Kalt, und coccineus Etz., ausser welchen noch andere zum 
Teil noch wenig erforschte Arten an der Fichte vorkommen, die aber 
sämtlich charakteristische Gallen hervorrufen. 

Die umgewandelten Nadeln siad blassgrün oder bleich, fast 
weiss, im Gegensatz zu den üppigen, saftgrünen jung hervorkommen- 
den Nadeln der unbesetzten Zweige. Ihre Parenchymzellen sind über 
und über angefüllt mit Amylum, während die gesunden Nadeln 
keine Stärke in ihren ZeUen führen. 

Wespengallen^ Hymenopterocecidlen, 

Der Umstand, dass die meisten Cynipi den- Gallen der Eiche 
angehören und die Thatsache, dass gerade ihr Studium am weitesten 
vorgeschritten ist, lassen es wohl angebracht erscheinen, wenn wir 
uns bei den Betrachtungen über ihre Entwicklung vorwiegend auf 
diese beschränken. 

Die Knospen der Eiche sind zweierlei Art: entweder Grosstrieb- 
knospen oder Macroblasten, die im Frühling treiben und zu einem 
bereits in ihrem Inneren angelegten Zweige auswachsen, und Crypto- 
blasten oder Praeventivknospen, „Augen", welche so lange „schlafen" 
d. h. in einem latenten Zustand verharrend gewissermassen als Re- 
serve zurückgehalten sich nicht entfalten, bis sie, wenn der Baum 
im steten Kampf ums Dasein, die zum Leben nötigen Organe, Aste 
oder Zweige, zum Teil verloren hat, in diesen Kampf herangezogen 
werden, um sich zu entwickeln und als Stammsprossen, Ausschläge, 
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Wasserreiser mehr oder weniger vollkommen für die erlittenen Ver- 
luste Ersatz zu leisten. 

Die Macroblasten der Eiche zeigen die Anlage der Laabblätter 
in 5 Längsreihen geordnet Ihre Zwischenräume werden durch die 
Nebenblätter ausgefüllt, deren zu unterst stehenden Paare als Enospen- 
schuppen functionieren und selbst wiederum von 2 — 3 Vorblättem 
bedeckt sind. Die Spreiten der grünen Blätter sind in der Bjiospen- 
lage so gefaltet, dass die Oberseiten der Blatthälften aufeinander- 
Hegen; das Wachsen der Blätter verursacht später eine den Seiten- 
nerven entlang laufende weitere Faltung, während die äussersten 
grünen Blätter ohne eine solche fest angedrückt sind. Die jüngsten 
Blättchen der Knospe sind als kleine Zellhöcker am Yegetations- 
punkt d. h. der Enospenspitze vorhanden. Die Insertionsstelle der 
Knospenschuppen heisst der Ring, er bleibt kurz, trägt kleine 
Bjiöspchen, die Bingknospen, aus denen die männlichen Blüten- 
kätzchen entstehen, während die weiblichen Oigane in den Achseln 
der Blätter am Knospengipfel angelegt sind. 

Der Termioaltrieb und die höheren Seitenknospeu eines Zweiges 
liefern die Johannistriebe, deren Endknospe gleich den nicht ent- 
falteten Knospen des Erühjahrszweiges wieder Winterknospen werden. 

In seiner anatomischen Zusammensetzung den Winterknospen 
gleichend zeichnet sich der Cryptoblast durch die geringe Anzahl 
der in der Knospenanlage bereits entwickelten Blättchen aus. 

Die so gebaute Knospe wird nun, ehe sie sich zu entfalten be- 
ginnt, mit einem oder mit zahlreichen Eiern belegt und zwar von 
den einzelnen Gynips- Arten an ganz bestinmiten Stellen. So findet 
sich das Ei, welches die Folii-Wespe abgelegt hat, genau auf dem 
Vegetationspunkt einer schlafenden Knospe, dasjenige von Neuro- 
terus centicularis am Bande oder zwischen den beiden Hälften 
eines zusammengefalteten Blättchens, während die Kollari-Grall- 
wespe ihr Ei dergestalt in die Achsel eines in der Knospe voll- 
ständig eingeschlossenen Blattes ablegt, dass der Eikörper mit der 
Knospenbasis des sekundären Achselknöspchens zusanunenkommt, das 
zur Zeit des Eierlegens (September oder Oktober) nicht viel mehr als 
ein mikroskopisches Zellhöckerchen mit nur wenigen Blattanlagen ist 

Durch den Einfluss des Gktllentieres entsteht aus den Geweben 
der Nährpflanze das jugendliche GaUengewebe, Blastem genannt, 
im Gegensatz zum Meristem, mit welchem Namen der Botaniker 
das Bildungsgewebe normaler Pflanzenorgane belegt Das Blastem 
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macht — das Weiterleben der jungen Larve vorausgesetzt — einen 
eigenartigen von dem Bildungsprozess der normalen Fflanzengewebe 
abweicshenden Entwicklungsgang durch. 

Dieser zeigt sich zuerst an durch eine Yergrösserung und 
Dehnung der Zellen, wobei oft Vacuolen innerhalb derselben auf- 
treten. Nun vermehren sich die Zellen durch Teilung, die nicht nur 
in nächster Nähe der Eier eintritt, sondern sich, wie etwa bei der 
Terminalis-Galle, den Bastbündeln folgend auch weiterhin erstreckt. 
Das Blastem besitzt nicht überall dieselbe Wachstumsenergie, es hat 
vielmehr, da seine Ausdehnung im Berührungspunkte mit dem Ei 
durch den von diesem ausgeübten Druck eingeschränkt wird, 
die Eigenschaft und das Yermögen, die Larve einzuschliessen 
und dadurch die sogenannte Larvenkammer, den wohl am meisten 
charakteristischen Teil der Oalle zu erzeugen. Diese entsteht als 
ein anfangs kleiner Bingwall um das Ei oder die inzwischen her- 
vorgekommene Larve, der sich mehr und mehr hebt und, wenn er 
die Larve überragt, nach innen zusammenkrümmt. Dann pressen 
sich seine Ränder fest aneinander; sie wachsen immer weiter, so dass 
schliesslich die kurz vorher noch vorhandene kleine Öffnung, das 
Kammerloch, ganz und gar verschwindet. Oft zeichnet sich das die- 
sen letzten Verschluss bildende Kammerlochgewebe durch besondere 
lange dünne Zellen aus und ist in der Epidermis durch eine kleinere 
Einsenkung, die sogenannte Narbe, bezeichnet. 

Auf diese Weise ist der Gallenbewohner vollständig in der 
Galle eingeschlossen. Hatte das Muttertier aber nicht nur ein, son- 
dern zahlreiche Eier an eine Stelle abgelegt, so übte eine Mehrzahl 
von Larven den zur Plastembildung treibenden Reiz aus, gleichzeitig 
aber arbeitet jede einzelne durch noch unerklärten Vorgang — ich 
sagte eben durch Druck — der wuchernden Zellenentwicklung ent- 
gegen; eine jede wird von einem besonderen Ring eingeschlossen 
und schliesslich überwallt, so dass auf diese Weise eine mehr- 
kammerige Galle entsteht. 

Eine Epidermis umkleidet die Gallen. Bei manchen derselben 
wächst sie von einem gewissen Zeitpunkte an nicht weiter und wird 
in kleinen Stückchen nach und nach abgestossen. Zeigt die darunter 
liegende Schicht ein ihr ähnliches Verhalten, wie es bei Aptera- 
und Radicis- Gallen der Fall ist, dann bekommt auch sie Risse 
und Sprünge, besitzt sie aber wie die der Kollari- Galle ein inten- 
sives Wachstum, dann bleibt sie glatt bis zu ihrer völligen Reife 
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Die Epidermis ist es, welche nicht nur durch Aufiiahme gelber, 
roter und brauner PigmentstofFe die schöne Färbung vieler Gallen 
bedingt, oder durch Entwicklung mannigfaltiger Haargebilde oft 
wunderbare Formen und Gestalten erzeugt. Fein netzartig gerunzelt 
bei Neuroterus ostreus Htg., zart behaart bei der Röaumurii- 
Galle, als wollige Massen die Gallen von Andricus amentorum 
Htg. umgebend, oder stachelartig bei Diastrophus rubi Htg., 
werden diese Gebilde bei Rhodites rosae zu moosartigen lockeren 
Hüllen der darin liegenden festen Gallen, deren gesteigerte Entwick- 
lung jener bereits genannten südlichen Species den Namen „Medusen- 
haupt", Cynips caput Medusae, verschafft hat. Im Allgemeinen 
lässt sich die Gestalt dieser Haare auf diejenige der dem Substrate 
(Blatt oder Bjiospe etc.) eigentümlichen Gebilde zurückführen, doch 
gilt diese Regel nicht immer, wie z. B. die bekannte Cynips Mal- 
pighii- Galle sternförmige Haare besitzt, welche sonst dem Eichen- 
blatte nicht zu kommen. 

Schon zu der Zeit, da die Larve noch nicht vollständig über- 
wallt ist, kann man in den ersten Anlagen des Plastems entstehende 
Gefässbündel nachweisen, welche sich in der verschiedensten Weise 
verzweigen. Das Vorkommen abgerissener Stücke von Gefassbündeln 
ist so zu erklären, dass nur lebende Zellen an der Plastembildung 
Teil nehmen, die über und zwischen ihnen liegenden Gefässe dabei 
loslösen, abheben und bei dem nun stattfindenden starken Wachstum 
der Galle mit sich fortführen. Diese verändern sich nicht weiter, 
während die ersteren zu einem vollständigen oft sehr complicierten 
System auswachsen. 

Die Gefässbündel eines Blattnerven, der eine Galle trägt, setzen 
sich ebenfalls in diese fort Sie sind es auch, welche als Stielchen, 
das besonders bei der jugendlichen Galle sichtbar ist, diese mit dem 
Blatt verbinden. 

Durch das Auftreten dieser Gefasse wird das Wesen der Galle 
als selbständiges Gebilde charakterisiert; sie verlaufen in ihr in be- 
stimmter Anordnung und unterscheiden sie dadurch schärfer von 
ihrem Substrat als alle anderen, oft sehr complicierten Schichten- 
systeme. 

Das innere Gallengewebe bleibt nämlich nicht lange in dieser 
Weise einheitlich aus gleichartigen Zellen gebildet. Es teilt sich 
vielmehr in mehrere concentrische Schichten, die sich bezüglich ihres 
Baues von einander unterscheiden und auch verschiedene Functionen 
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zu erfüllen haben. Die der Larve zunächst gelegenen, also den inneren 
Hohlraum der Galle auskleidenden Zellenlagen besitzen oft ein 
kömiges, trübes Protoplasma, in dem sich Öl und Eiweiss durch 
chemische Reagentien nachweisen lassen. Bei Behandlung mit Kupfer- 
vitriol und KaU färben sich EiweissstofFe violett, durch Schwefelsäure 
kann das öl in feinen Tröpfchen ausgetrieben werden. Da dieses 
Gewebe der Larve als erste Nahrungsquelle dient, indem dieselbe 
auf endosmotischem Wege aus ihm ihre Nährstoffe bezieht, heisst es 
das primäre Nahrungsgewebe. Umlagert ist dasselbe von einer Kugel- 
schale, der sogenannten Kiystallschicht, deren Zellen eng aneinander 
gereiht sich durch ihren aus kohlensaurem Kalk bestehenden Lihalt 
auszeichnen. Nahrungsgewebe und Krystallschicht werden später 
von der heranwachsenden Larve vollständig aufgezehrt 

Das primäre Stärkegewebe, das die Krystallschicht nach aussen 
umlagert, erhielt diesen Namen, weil es ursprünglich nur Proto- 
plasma und Zellsaft enthaltend, sich später dicht mit Stärkekömem 
anfüllt. Intercellularräume fehlen diesem Gewebe, das sich durch 
unregelmässige Verdickung seiner Zellwände auszeichnet. Auf die- 
ses folgt, jedoch nicht scharf abgegrenzt, wie es bei den seither 
betrachteten Schichten der Fall war, das Cambialgewebe, da dessen 
Zellen in allmählichem Übergang zu denen des Stärkegewebes stehen. 
Es besitzt in den central gelegenen Schichten dünnwandige, saft- 
reiche, manchmal Kalkablagerungen oder GerbstofPfcropfen enthal- 
tende Zellen. 

Das Cambialgewebe ist die Matrix zweier anderer Zellschichten, 
indem es nach innen das secundäre Stärkegewebe, die Gallenrinde 
nach aussen differenciert. 

Die Chlorophyll führenden äusseren Zellen der letzteren haben, 
wie die der Cambialzone, die Eigentümlichkeit', sich an der Luft 
zu verfärben; Zellwände und Zellinhalt werden braun. Die weiter 
nach innen gelegenen Zellen der Gallenrinde sind chlorophyllfrei; 
sie bilden ein gerbstofEreiches Gewebe von lockerer schwammiger 
Structur. 

Das secundäre Stärkegewebe wird, wie gesagt, ebenfalls aus der 
Cambialzone gebildet durch allmähliche Ablagerung von Amylum- 
kömem, so dass auch hier keine scharfe Abgrenzung entsteht, und 
daher das primäre wie secundäre Stärkegewebe in der Cambialzone 
in einander übergehen. Durch später erfolgende Verwandlung der 
Stärke, wahrscheinlich erst in Traubenzucker und dann in öl imd 
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Eiweiss gehen diese Schichten in secnndäres Nahrungsgewebe über. 
Hiermit ist bei zahlreichen Arten, z. B. der Lenticularis-GuQe, 
eine Vergrösserung der Zellen verbunden, während solches bei der 
Polii-Galle nicht vorkommt 

Wenn nun schliesslich an denjenigen Zellenlagen, welche das 
secundäre Nahrungsgewebe direkt begrenzen, Wandverdickungen auf- 
treten, dann entsteht eine ihrer Festigkeit wegen als Steinzellen- 
gewebe bezeichnete Zellschicht Auf diese Weise wird eine Innen- 
galle von ausserordentlicher Festigkeit gebildet 

Ein schönes Beispiel der InnengaUe besitzen wir in dem Ceci- 
dium von Aphilotrix globuli Htg. Dasselbe ist nämlich eine 
grüne, fast erbsengrosse Kugel, die im Herbst aus der Eichenknospe 
zu Boden ßtllt Ihre äussere Schale ist fleischig und schmeckt in 
Folge ihres Gehaltes an Fflanzensäuren und Zucker nicht unangenehm. 
Innerhalb derselben liegt die kugelige Innengalle d. h. die geräumige 
Larvenkammer samt dem Nahrungsgewebe und der Steinzellenbe- 
kleidung. Schützt die fleischige Epidermis im Sommer vor der aus- 
trocknenden Hitze, so gewährt die InnengaUe in der Zeit der Über- 
winterung mächtigen Schutz. 

Die in der heissen Jahreszeit so nötige Epidermis, überhaupt die 
Aussengalle geht, weil sie überflüssig wird, im Winter verloren, so 
bei Cynips albopunctata Schi. Diese Galle fällt Anfang Mai von 
den Zweigen; bald beginnt ihre Oberhaut abzufaulen und ein cyUnd- 
rischer holzartiger Körper bleibt zurück, der die im Inneren gelegene 
Larvenkammer einschliesst; aber auch er muss den Einflüssen der 
Witterung weichen, auch er verfault und lässt allein die eigentliche 
InnengaUe zurück, aus der erst Ende November die Wespen aus- 
schlüpfen. 

Nicht alle Gallen lassen diesen äusserst complicierten Bau 
und die Aufeinanderfolge zahlreicher Gewebschichten deutlich erken- 
nen. Wie diese nach ihrer Funktion in drei Gruppen zerfallen, so 
unterscheiden wir auch bei weniger weitgehender Differenzierung des 
Gallenkörpers drei Schichtensysteme : erstlich die aus Epidermiszellen 
gebildete Aussenschicht, zweitens die aus festen Zellen gebildete 
Hart- oder Schutzschicht, welche als dritte die Innenschicht oder das 
Gallenmark einschliessen, d. L alle die hohlkugelartig angeordneten 
und um einander gelagerten Zellaggregate, welche als Nahrungs- 
gewebe von der Larve verbraucht werden. Bezüglich ihres weiteren 
Lebenslaufes können wir die Gallen in verschiedene Kategorien 
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teilen. Die einen, wie die Rindengallen von C. corticis, bleiben 
am Ort ihrer Entstehung und entlassen ihre Bewohner durch ein 
endständiges Flugloch, worauf sich in ihnen keine weiteren physio- 
logisch wichtigen Vorgänge abspielen. Andere, wie die Taschen- 
bergi-Galle, sterben, wenn sie von ihrem Insassen verlassen sind, 
ab, vertrocknen bald darauf und werden samt dem Enospenhals, 
dem sie aufgesessen, vom Baume abgestossen. Alle überwinternden 
Blatt- und Knospengallen aber fallen in lebendem Zustande von der 
Pflanze. Ist die in ihnen wohnende Larve bereits vollkommen 
erwachsen, bedarf sie also keiner Nahrung mehr, dann stirbt das 
Oallengewebe ab und dient dem Insassen bis zum Ausschlüpfen 
der Wespe als "Wohnung. Solche GaUen sind die von Cynips 
gemmae, collaris und vielen anderen. Ist aber die Larve noch 
nicht völlig entwickelt, bedarf sie also noch der Nahrung, wie es 
etwa bei N. laeviusculus, lenticularis der Fall ist, dann 
stirbt die Galle nicht ab, sondern zeigt im G^enteil ein intensives 
inneres Leben, da die Zellen ihres Nahrungsgewebes, unter Änderung 
der äusseren Gestalt der GaUe, sich dehnen, anschwellen und aus 
ihrem hellen Protoplasma öl und Eiweissstoflfe abzusondern beginnen. 
Dieser Process dauert bis zu der meist im Herbst oder Winter 
stattfindenden Verpuppung der inzwischen vollständig herangewachse- 
nen Larve. — Die Gallen anderer Wespenarten z. B. die von 
Nematus Vallisnierii besitzen dagegen eine grosse Lebenskraft, 
vermöge deren sie, selbst wenn der übrige Teil des Blattes schon 
abgestorben ist, nicht nur wie die letztgenannten Cynipiden-Gallen, 
weiter leben, sondern sogar neues Chlorophyll bilden können, 
wie auch bei Cecidomyia- und Chermes-Gallen das mehr oder 
weniger lebhafte Weiterwachsen des angestochenen Zweiges nicht 
zu den Seltenheiten gehört Solche Ausbildung ursprünglicher Teile 
der Pflanze am Gallenkörper finden wir auch bei Cynipiden-GaUen, 
nämUch den Bosenbedeguaren , deren moosartige Epidermiswuche- 
rungen in normale Blättchen zurückschlagen können. Rasch ver- 
schwindend wohl durch Eintrocknen oder in Folge eines eigenartigen 
Eesorptionsvorganges ist die weiche Galle einer Tenthredinide 
an Lonicera-Stengeln, von der Thomas berichtet, dass sie von 
der zur Yerpuppung in den Boden gehenden Larve perforiert schnell 
derart zusammenschrumpft, dass an dem nicht absterbenden Zweige 
nur eine unregelmässige, leicht zu übersehende Verdickung von ge- 
ringem Durchmesser übrig bleibt 
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Es ist hier der Ort einige häufiger vorkommenden Abweichungen 
im Bau und der Entwicklung der Gallen zu erörtern. Bei Gebilden, 
die von dem ersten Moment ihrer Entstehung so sehr von den 
verschiedensten Einflüssen abhängen, sind die individuellen Eigen- 
tümlichkeiten naturgemäss besonders stark ausgeprägt Neigen sie 
bald mehr nach der einen oder anderen Seite, so kann man leicht 
gewisse Typen oder Grundformen unterscheiden, zwischen denen 
dann zahlreiche Übergänge gefunden werden. So unterscheidet von 
Schlechtendal bei Cynips ferruginea Stg. zwei Grenzformen 
der GaUen, von denen die eine kurz eiförmig auf breiter Basis einer 
Knospe aufsitzend mit stumpfer Spitze endigt, während die andere 
häufigere langgestreckt, spindelförmig von Gestalt in eine pfriemen- 
artige oft gebogene scharfe Spitze ausläuft Auch unter den von 
Rhodites rosae erzeugten Bedeguar-Gallen giebt es glatte 
Varietäten, die von Schlechtendal freilich als bes. Art abtrennt 
Die Erzeugung zweier verschiedenartiger Cecidien durch ein und 
dasselbe Tier wurde jedoch an verschiedenen Pflanzen von F. Low 
konstatiert; nämlich bei Cecidomyia sisymbrii, sowie bei C. 
artemisiae, welche an Artemisia camprestris und scoparia 
auftritt Auch die geographische Lage scheint nicht ohne Einfluss 
zu sein, da Rhinocola speciosa, eine Psyllode, in Deutschland 
an Pappelblättem andere Gallen erzeugt als an den Blätter derselben 
Art in Aragonien. Über die Galle von Aphilo'thrix lucida Htg., 
welche an drei verschiedenen Eichenarten auftritt, an der Stiel-, der 
Trauben- und rauhhaarigen Eiche, berichtet Wachtl, dass sie sowohl 
aus Bjiospen, als auch an Früchten sich entwickelt, jenes an sessi- 
liflora und pubescens, dieses an Quercus pedunculata. 
Solches Auftreten an verschiedenen Eichenarten und ihr Sitz an den 
verschiedenen Pflanzenteilen veranlasst aber kein Variieren in der 
Form der Galle, welche in allen diesen Fällen constant dieselbe bleibt 
Auch die Megaptera-Galle tritt nach Beyer inck an einem Crypto- 
blasten oder statt eines grünen Blattes auf, in ganz vereinzeltem 
Falle entwickelte sie sich an Stelle eines secundären Achsel- 
knöspchens. Anomalien im Bau der Gallen können bedingt sein 
durch wiederholtes Belegen einer Knospe mit Eiern, durch vorzeitiges 
Absterben der Gallentiere oder durch Einwanderung von Parasiten. 
Bisweilen sitzen in der Achsel eines Eichenblattes zwei wohl aus- 
gebildete Kollari-Gallen gänzlich frei neben einander. Ein solches 
Gallenpaar entsteht aus zwei diametral gegenüberliegenden Teilen 
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eines Xnöspchens, das, wie die beiden oft noch sichtbaren verkorkten 
Wundkanäle zeigen, mit zwei Eiern belegt worden war. Weit häu- 
figer kommen Doppelgallbildungen in den verschiedensten Ab- 
stufungen vor. So wissen wir von Borbäs, dass er im Apatiner 
Wald in Ungarn zwei Gallen von Cynips hungarica gefunden, 
die nach der Eegel der Zwillingsfnichtbildung verwachsen waren. 
Die Zwillinge enthielten zwei getrennte Larvenhöhlungen. Auch 
diese Erscheinung wird durch die Ablage zweier Eier an derselben 
Stelle bedingt. Liegen sie sehr nahe zusammen, dann gehen die 
beiden entstehenden Plasteme in einander über, beide Gallen fliessen 
zusammen, was bei grösserer Entfernung der beiden Eier von ein- 
ander nur unvollkommen der Fall sein wird. Meist scheinen die 
Larven durch solche Zwillingsbildung der Galle in ihrer Entwicklung 
beeinträchtigt zu werden. An Taschenbergi- Gallen beobachtete 
Beyerinck eine Doppelgalle, die nicht an der Sprossspitze stand, 
sondern an Stelle eines Blattes aufgetreten war; zur Erklärung dieser 
Erscheinung nimmt er an, dass zwei Eier an eine Knospe gelegt 
wurden, welche zusammen auf dem Gipfel des Vegetationspunktes 
keinen Platz finden konnten, sich seitlich verschoben und die Spitze 
einer weiter entwickelten Blattanlage zur Gallenbildung in Anspruch 
nahmen. Auch weiter aus einander gelegene GaUen können unter 
Umständen mit einander verschmelzen, wie es bei Ehodites ortho- 
spinae in Folge stark seitlicher Ausdehnung der gallenerzeugendeu 
Eeizwirkung der FaU ist. Zwitterbildung bei Gallen beobachtete 
Wachtl, und zwar an solchen von Aphilothrix lucida mit 
Cynips tinctoriae, conglomerata, lignicola und glutinosa 
auf Quercus sessiliflora und solche mit Cynips calicis auf 
Quercus pedunculata. 

Schliesslich ist zu bemerken, dass auch die Anwesenheit fi:emder 
Bewohner der Galle, die später zu betrachtenden Inquiünen und 
Parasiten, oftmals eine abnorme Bildung derselben hervorrufen. 

Über die Gesamtzahl, Verteilnng und geographisclie 

Verbreitung der Gallen. 

Es giebt wohl keine Pflanze, die nicht der einen oder anderen 
Tierspecies als Nahrung diente, und auch die Gallentiere sind auf 
eine grosse Anzahl phanerogamer wie cryptogamer Pflanzen ange- 
wiesen und in Folge einer eigenartigen gegenseitigen Anpassung 
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höchst ungleichmässig verteilt. Im Jahre 1877 schätzte Karsch die 
Gesamtzahl der damals beschriebenen Gallen auf 1250, welche Zahl 
inzwischen durch Bekanntwerden einer grossen Menge neuer Arten 
bedeutend gestiegen ist. Ein Fünftel aller dieser Cecidien sind 
Cynipi den -Gallen, ihnen reihen sich, was den Artenreichtum anlangt, 
die Acaro- und Dipterocecidien an, während Käfern und 
Wanzen, abgesehen von einem einzigen gallenbewohnenden Bäder- 
tier, die wenigsten Cecidozoen angehören. Eine jede dieser Gallen 
findet sich auf ganz bestimmter Pflanze, selten kommt es vor, dass 
sich ein Gallentier zwei Species als passende Mutterpflanzen aus- 
sucht; dagegen gibt es einzelne, ganz besonders stark heimgesuchte 
Pflanzen und diese sind merkwürdiger Weise von der einen 
Gruppe gallenerzeugender Tiere bevorzugt, von der andern aber 
geradezu verabscheut So finden sich 90% aller Cynipiden- 
gallen auf der Eiche, die Gallenläuse bevorzugen die Ulme und 
Pappel, die Chermes- Arten kommen einzig und allein auf Coni- 
feren vor, denn die Chermes fagi genannte an Buchenrinde 
Cecidien erzeugende Art muss von dieser Gattung abgetrennt wer- 
den — während wir Nematus- Gallen fast ausschliesslich auf Weiden 
finden. Gallmilben und Gallmücken kommen sowohl auf Holz- als 
auch ganz besonders auf krautartigen Gewächsen vor, während 
Helminthocecidien nur an solchen auftreten. Cryptogamen- 
gallen sind wenige bekannt, so an Pteris von einer Cynipide 
herrührend, an Vaucheria von Notommata Werneckii erzeugt. 
Die Grösse der Gallen ist sehr verschieden, sie schwankt zwischen 
den kleinen Erineumbildungen mancher Phytopten und den apfel- 
artigen Knospengallen von 6 cm Durchmesser, welche Czech an 
Californlschen Eichen fand. Die geographische Verbreitung der 
GaUen hängt ganz besonders von dem Vorkommen der betr. Pflanzen 
ab. Die meist geflügelten Cecidozoen wissen sie zu finden. 
Doch berichtet Trail, dass viele der gemeinsten europäischen Gallen, 
soweit bekannt, in Schottland nicht vorkonunen, trotzdem die Pflanzen, 
auf denen sie sich finden, häufig sind. Er halt dies für ein Zeichen 
dafür, dass in einigen Fällen die Pflanzen Schottland erreichten, ehe 
die Gallenerzeuger ihre parasitische Lebensweise annahmen, und 
dass in anderen Fällen die Pflanzen in einem Zustand eingeführt 
wurden — z. B. als Samen oder durch Vögel verschleppt — der 
die gleichzeitige Einführung der Gallenwespen unmöglich machte. 
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Die Bewohner der Oallen« 

Bei Betrachtung der Symbiose ungleichartiger Organismen 
kommt Klebs auch auf die Gallen zu sprechen und beantwortet 
die Frage, in welcher Beziehung die durch Einwirkung der Gallen- 
tiere erzeugten Pormveränderungen der Pflanze zu dem Leben der 
ersteren stehen, etwa folgendermassen: „In vielen Fällen wird man die 
Gallenbildung nur als eine Gegenreaktion des Wirtes auffassen 
können, die durch das Dasein und die Ernährung des fremden 
Organismus veranlasst wird. Vielfach stehen die an den Wirtspflanzen 
sich zeigenden Formveränderungen in keiner wesentlichen Beziehung 
zum lieben des Parasiten. Die Knotenanschwellungen, die an den 
Wurzeln des Weinstocks durch Saugen der Beblaus entstehen, die 
von der Blutlaus erzeugten Gallen kann man nur als Eeaction des. 
in seinem Wachstum gestörten Organismus auffassen. Ganz ander» 
verhält es sich mit zahllosen anderen Gallenbildungen, die den eigenen 
Lebenszwecken des sie erzeugenden Tieres dienen und in mannig- 
facher Art von diesen gebraucht und ausgenutzt werden." Vorzugs- 
weise erforscht sind in dieser Beziehung die Erscheinungen, welche 
uns im Leben der Cynipiden, Blattläuse, Dipteren und Würmer 
begegnen. Die Art der Eiablage und den Ort, da sie erfolgt, lernten 
wir kennen, als von den auf die Pflanze ausgeübten zur Bildung 
des Cecidiums führenden Reizwirkungen die Rede war. Dort ruht 
das Cecidozoenei scheinbar unthätig bald läDgere, bald kürzere 
Zeit, je nachdem es eine der Sommer- resp. Herbstgeneration ange- 
hörende Image liefern wird, oder zu einer Frühjahrsgeneration erst 
dann führt, wenn es die Ruhezeit der Pflanzen, den Winter, über- 
dauert hat. Von Wichtigkeit für die Embryonalentwickelung ist 
der Stiel der Cynipideneier, denn dieser soll nach Adlers Anschau- 
ung als Atemröhre funktionieren, indem er den Gasaustausch des. 
in der liefe der Knospen oder im Blattinneren verborgenen Eies, 
ermöglicht, während dieses Organ nach Hartigs Ansicht, wie wir 
bereits gesehen, allein zur Beförderung des Eies an den Ort seiner 
Entwicklung dient Aus dem Ei entsteht der Gallenbewohner in der 
Galle selbst, welche daher in ihrer Entwicklung vorangeeilt sein 
muss. Das Umgekehrte ist der Fall, wenn die späteren Gallenbe- 
wohner ausserhalb des Cecidiums dem Ei entschlüpfen und erst: 
durch den von ihnen ausgeübten Reiz die vom Muttertier eingeleitete 
Gallbildung fortführen, wie es bei den Chermes-Arten geschieht. 
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Wieder anders ist das Verhältnis bei den Pemphigus- und Schizo- 
neura -Arten, sowie den Galhnilben; denn da erzeugt das saugende 
Muttertier eine Galle, in welcher es sich fortpflanzt, wie es auch bei 
den meisten Wurmgallen der Fall ist, deren Bewohner sich gleichfalls 
innerhalb des Cecidiums vermehren. Während jene die Muttergalle 
ohne weiteres durch Auswanderung verlassen, geschieht dies bei Blatt- 
läusen erst nach mehrfach bestandener Häutung und bei den Gallen- 
insekten mit voUkommner Metamorphose nicht eher, als bis sie 
ihre Verwandlung ganz oder zum Teil bestanden haben. Diese 
vollzieht sich nämlich gänzlich in der Galle, oder geht teilweise 
ausserhalb derselben vor sich. Im letzteren Falle arbeitet sich die 
Larve hervor und geht zur Verwandlung in den Boden, so^Ceci- 
domyia Loewii, aus Blütengallen gewisser Euphorbia- Arten, 
oder sie verpuppt sich ähnlich der Buschhomblattwespe (Lophyrus) 
in einem festen, glatten, gelbbraunen Cocon, wie ihn Ceeidomyia 
hygrophila Mik zu fertigen weiss. Insekten mit unvollkonmiener 
Verwandlung verlassen die Galle, welche sich in Folge pflanzen- 
physiologischer Vorgänge geöf&iet hat, und bestehen alsbald ihre letzte 
Häutung, durch die sie, wie die C her mes- Arten zu geflügelten Tieren 
werden. Auch die Blattrollungen an Bhamnus cathartica, welche 
eine Psyllode, Trioza Walkeri beherbergt, öffnet sich später 
von selbst wieder. Innerhalb ihrer Galle verwandeln sich die Cyni- 
piden; auch viele Gallmücken, wie Ceeidomyia fagi L., Hor- 
momyia Bergenstammii W., verlassen ihre Wohnung erst als 
vollkommenes Insekt Es öfBaen sich die Gallen mit einfachem 
Flugloch (Cynips), oder die Bewohnerin verlässt sie durch das 
beim Abfallen vom Blatt entstandene Loch an der Basalfläche der 
Galle (Cec. fagi). Gomplizierter sind die Fälle, in denen es zum 
Loslösen eines eigentlichen Deckels kommt. Ausser bei zahl- 
reichen Gallmücken ist dies auch der Fall bei einem südbrasilia- 
nischen Schmetterling, Cecidoces eremita Gurt. Genaueres hier- 
über berichtet Thering, wenn er erzählt, dass ein Pfropfen aus 
der Gallenwand falle, dessen oberflächlicher Deckel 6 mm Dui-ch- 
messer hat. An diesem Deckel sitzt ein cylindrisches Zäpfchen 
von etwa 4 mm Durchmesser, welches den eigentlichen trichter- 
förmigen Ausschlüpfkanal verschliesst. Die obengenannte Hormo- 
myia Bergenstammii besitzt auf ihren vollständig verholzten 
Knospengallen eine halbkugelige Erhöhung, welche in der Mitte 
einen kleinen Nabel trägt und gewissermassen den Deckel zu der 
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Larvenkammer bildet. Sie verschliesst das künftige bereits von 
der Larve präformierte Flugloch der Gallmücke und wird von der 
Puppe, welche sich vor dem Ausschlüpfen der Mücke bis über die 
Flügelscheiden aus der kreisförmigen öf&iung schiebt, heraus- 
gestossen. Solches Hervorarbeiten finden wir auch bei allen in 
Gallen ruhenden Schmetterlingspuppen, wie bei den meisten Micro- 
lepidopteren. — 

Schon frühzeitig war den Beobachtern der Gallen angefallen, 
dass Cecidien derselben Art oft ganz verschiedenen Tieren als 
Wohnstätte und Verwandlungsort dienten, so besonders bei den Gall- 
wespen, aus welchen statt des auf Grund der Erfahrung erwarteten 
Insektes eine andere Gallwespe oder gar eine parasitische Schlupf- 
wespe hervorkam. Deshalb teilte zuerst Hartig die Cynipiden 
ein in drei Gruppen, je nachdem sie die Gallen selbst hervorrufen, 
oder eine von anderer Gallwespe erzeugte Galle zur Ablage ihrer 
Eier benutzen, oder endlich als wirkliche Schmarotzer leben. Diese 
Einteilung in Gallenerzeuger oder Psenides, Einmieter oder In- 
quilinae und Schmarotzer oder Parasiten ist auch für die übrigen 
Cecidozoen beizubehalten, da auch unter ihnen sich Inquilinen 
finden. 

Über die Lebensweise der Gallenparasiten liegen bis jetzt nur 
wenige Nachrichten vor. Ihr Schmarotzen an dem Körper des 
GaUeninsektes konnte v. Seh lochten dal beobachten, als er am 
13. Mai die Gallen von Trigonaspis crustalis Htg. öffnete. Er 
fand in denselben die ausgewachsene Larve häufig von Parasiten 
besetzt, welche wie Blutegel an ihrem Körper hängend, sich durch 
Saugen ernähren. 

Einmieter oder Inquilinen sind solche Insekten, die den Vor- 
teil, den eine Galle ihrem Bewohner darbietet, auszunützen wissen, 
ohne dass sie die Fähigkeit besitzen, selbst die Bildung eines Ceci- 
diums zu veranlassen. 

Dieses steht in manchen Fällen noch in den Anfangsstadien seiner 
Entwicklung, in anderen hat es bereits einen höheren Grad der- 
selben erreicht, wenn der Zeitpunkt eintritt, da sein Bewohner dem 
unrechtmässigen Occupator Platz machen muss. Bereits ausgewachsen 
war die Galle von Cynips glandulae, an welche Mitte October 
eine inquiüne Gallwespe der Gattung Synergus ihre Eier ablegte; 
V. Sohle cht endal fand in derselben das Glandulae-Ei, welches 
von dem Synergus-Ei bald überholt worden und nicht zur Ent- 

Eckstoin, PfUinzengallen. 5 
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wicklung gekommen wäre. Unter Umständen sind die Inquilinen 
so massenhaft vorhanden, dass nur ein geringer Prozentsatz der 
Gallen von ihnen verschont bleibt; so erhielt man aus 100 Eichen- 
gallen von Trigonaspis crustalis Htg. drei Männchen und zwei 
Weibchen, wenige Gkdlen waren abgestorben und allen übrigen ent- 
schlüpften die auch hier einer Synergus-Art angehörenden Ein- 
mieter. Das Yerhaltnis dieser Einmieter zu den eigentlichen Be- 
sitzern der Oalle ist ein mannigCeich abgestuftes. In manchen Fällen 
leben beide Larvenformen ungestört nebeneinander, sei es in dem- 
selben Oallenraum oder in gesonderten Kammern, in anderen leben 
allein die Inquilinen weiter, während die Gynipiden-Larven zu 
Grunde gehen. Sie finden sich entweder einzeln oder in Menge in der 
Larvenhöhle zusammen, vielleicht nur durch eine Art Gespinnst von 
einander getrennt Es kommt aber auch vor, dass sie in das Gallen- 
fleisch von der Gallenkammer aus einzelne besondere Löcher aus- 
fressen, so dass secundäre Hohlräume oder „Afterhöhlen'^ entstehen, 
die unter Umständen radial um die Innenhöhle gruppiert sind. 
Liegen diese Afterhöhlen nahe der noch weiterwachsenden Gtdlen- 
epidermis, dann kommt es zur BUdung kleiner flacher äusserlich 
sichtbarer Erhöhimgen, der sogenannten „AftergaUen^'. 

Das merkwürdige biologische Yerhalten der inquilinen Gallwespen 
erklärt sich nach Adler durch gewisse Erscheinungen, die man bei 
echten Gallwespen wahrnehmen kann. Derselbe beobachtete nämlich, 
dass später im Jahre erscheinende Grallwespen die von einer anderen 
etwas früher fliegenden Art bereits hervorgerufene und eben beginnende 
Gallenbildung als Stätte für die zu erzeugende Galle benutzen. Die 
GraUe von Aphilotrix fecundatrix, welche von dem kleinen An- 
dricus pilosus erzeugt wird, bildet sich Ende Jimi oder Anfang Juli 
als Vergrösserung der befallenen Kiiospe. Um diese Zeit aber fliegt 
Andricus curvator, der seine Eier auch an Eiiospen legt, wobei 
er die au%eblähten bereits von A. pilosus beschlagnahmten Ejiospen 
bevorzugt, weil in sie der Stachel leichter eindringen kann. An der 
Basis der reifen Fecundatrix- Galle findet sich dann die kleine, 
leicht zu übersehende, später Collaris-Individuen entlassende Galle. 
Diese Eigentümlichkeit von A. curvator, die Anlage der Fecunda- 
trix- GaUe zu benutzen, ist deshalb von besonderem Interesse, weil 
unzweifelhaft durch weitere Ausbildung dieser Gewohnheit die Inqui- 
linen sich von dem Stamme der so nahe verwandten Cynipiden ab- 
gezweigt haben. Die zahlreichen Inquilinen der EichengaUwespen, 
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welche regelmässig die Mehrzahl der Gallen in Besitz nehmen, sind 
in ihrer Organisation den echten Gallwespen so nahe verwandt, dass 
sie nur durch geringfügige Merkmale sich unterscheiden, und des- 
halb wohl ohne Zweifel aus jenen hervorgegangen sind. Durch Be- 
nutzung der schon gebildeten Galle wird für die Nachkommenschaft 
weit sicherer gesorgt und deshalb sind die Inquilinen meist häufiger 
als die rechtmässigen Bewohner der Gallen. Aber nicht nur Cyni- 
piden zählen zu den Inquilinen. So finden sich Cecidomyia- 
Larven in Cynips f er ruginea- Gallen, andere bewohnen die in 
Blattrollungen bestehenden Phytoptocecidien an Populus tre- 
mula. Gerade das umgekehrte Verhältnis, nämlich Milben als Be- 
wohner von Dipterocecidien constatierte Kirchner, als er die 
Gallen von CecidomyiaVeronicae zwischen ihren weichen Haaren 
mit zahlreichen Milben (Phytoptus) besetzt fand. Auch unter den 
Microlepidopteren giebt es eine ganze Anzahl solcher Einmieter. So 
lebt Pempelia hostilis Stph. in Cecidomyia- Gallen, Stecha- 
noptycha corticana Hb. zwischen versponnenen Eichenblättern 
aber auch inCynips-Gallen, Stathmopoda guerini Stt in grossen 
schotenähnlichen Blattlausgallen anPistacia Terebinthus, während 
aus Pliegengallen an dem ägyptischen Tamarix articulata Vahl. 
sogar drei Falter erzogen wurden: Teleia Wachtlii Bog., T. bru- 
cinella Mann, und Grapholitha Pharaonana Koll. 

Nun giebt es aber auch Zoocecidien, in denen sich Pilze an- 
siedeln, so in den vonPhytopten erzeugten und bereits besprochenen 
Pocken der Pomaceenblätter. Hier ist eine Galle vorhanden, und 
ihr Schmarotzer ist der Pilz. In anderen Fällen erzeugt dieser 
selbst eine primäre Gallenbildung, indem er eine durch Tiere hervor- 
gerufene Wunde zur Angriflsstelle wählt. So an Fichtenquirlen, 
deren Binde von der Grapholitha pactolana-Baupe unterplätzt 
wurde, so dass durch diese und ähnliche Beispiele der Symbiose 
allmähliche Übergänge des Vorkommens ausgesprochener Zoocecidien 
zu reinen Mycocecidien aufgestellt werden könnten. — 

Ihren Bewohnern gewähren die Gallen manchen Schutz, sei es 
gegen die Einflüsse des Wetters, sei es gegen die Angriffe ihrer 
Feinde, wie Vögel, Parasiten und Inquilinen, gegen letztere freilich 
nicht mit unbedingter Sicherheit wie aus dem oben Gesagten hervor- 
vorgeht. Bieten die harten Steinzellen und der oft grosse Gehalt 
an bitter schmeckendem Gerbstoff ein Verteidigungsmittel gegen 

manche Vögel, so verhindert die Gesamtstärke der einzelnen Ge- 

5* 
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Tvebsschichten, oft vermehrt durch eigenartige Epidermiswucherungen, 
manchen Gallenschmarotzer an der erfolgreichen Ablage eines Eies. 
Ist gar noch die Epidermis von klebriger Beschaffenheit, dann müssen 
nicht selten Inquiünen und Parasiten aller Art den Versuch, die 
GaUe zu belegen, mit dem Leben büssen. So fand Paszlavszky 
an der klebrigen Galle von Cynips glutinosa bald einen Hemi- 
teles, bald Torymiden und sonstige kleine Parasiten angeklebt 
Wie endlich Ameisen angelockt von dem süssen an der Oberfläche 
mancher Gallen austretendem Safte, zu ausgezeichnetenVerteidigerinnen 
der Gallen werden gegen unberufene Schmarotzer und Feinde der 
Galle schilderte Mars hall bereits in einem früheren Vortrag über 
das Leben und Treiben der Ameisen. Auch die epidermalen An- 
hänge können solchen Klebstoff ausschwitzen, so die keulenförmigen 
Auswüchse der GaUen von Cynips lucida. Bei Cynips caput 
medusae ist die Annäherung feindlicher Insekten durch einen Wald 
Torästelter Domhaare verhindert, bei C. Hartigii ist die kleine 
Galle rundherum besetzt mit Streitkolben ähnlichen Auswüchsen, die 
sich am verdickten Ende gegenseitig pressen, wie die Pruchtschuppen 
von Cupressus sempervirens; es entsteht dadurch zwischen 
Gallenkörper und dem oberen Verschluss dieser geknöpften Haare 
ein abgeschlossener Zwischenraum, bis zu dessen Bodenfläche der 
Legestachel des Parasiten nicht reicht, geschweige denn in dieselbe 
eingeführt werden kann. Dasselbe wird bei anderen Gallen durch 
eine überaus mächtige Parenchymschicht erreicht, oder dadurch, dass 
sich die Innengalle von der Oberhautschicht trennt und lose und 
frei in geräumiger Höhle liegt. 

Bei vielkammerigen beträchtlich grossen Gallen sind nur die 
Bewohner der äusseren Kammern gefährdet, die der inneren aber 
durch ihre Lage gesichert. 

Andere Gallen wieder sind durch ihren Standort geschützt und 
bedürfen daher, wie die im Mark von Eichenzweigen vorkommende 
N du] i- Galle keiner besonderen schützenden Eigentümlichkeiten. 

Interessant ist die vielen Gallen zukommende und dabei 
wechselnde Schutzfärbung. Bei Besprechung der Galle von Cynips 
superfetationis Gir. sagt Paszlavszky, dass gerade die Schutz- 
färbung diese Gallen bis dahin vor den Augen der Forscher ver- 
borgen gehalten habe. Er bemerkte sie am 14. Juli am Bande eines 
der Fruchtbecher von Quercus pedunculata als erbsengrosser 
Kegel, welcher genau dieselbe grauUchgrüne Färbung hatte, wie die 
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Fruchtbecher selbst und hielt sie anfangs für junge, in Bildung be- 
griffene Cali eis- Gallen. Am 17. desselben Monats fanden sich 
keine mehr vor; nur verrieten die Pruchtbecher durch ihre kleinen 
Yertiefungen am Bande, dass die Gallen abgefallen seien. Erst 
nach langem Suchen fand er sie am Boden; sie waren bräunlich 
lind etwas runzelig geworden und auf dem sandigen Grund eben so 
schwer zu finden, wie im Mschen Zustande ihrer graugrünen Farbe 
wegen an den Fruchtbechern. 

Paszlavszky behauptet, dass die Zahl der Schmarotzer und 
der Grad der Schutzfähigkeit der Galle zu einander in umgekehrtem 
Verhältnis stehen. Wohl am wenigsten werden die unterirdischen 
Gallen feindlichen Angriffen ausgesetzt sein. 

Die Inquilinen verlassen die Gallen früher, als der rechtmässige 
Bewohner es gethan hätte. Ihre Entwicklung verläuft also rascher, 
als die des letzteren. Umgekehrt gebrauchen die Schmarotzer meist 
längere Zeit zum Heranwachsen und zur Yerwandlung als der von 
ihnen befallene Wirt. 

Letztgenannter Autor hat aus den Gallen der Eh. rosae L. 
mehrere Jahre hindurch Inquihnen und Parasiten erzogen und dabei 
constatiert, dass zuerst die Inquilinen als Periclistus-, Synergus-, 
Siphon ur US-Arten, letztere etwa gleichzeitig mit Khodites erscheinen 
und später erst die parasitischen Hemiteles- und Torymus- Arten. 

Es wird berichtet, dass Grabwespen (Crabroniden) leere 
Gallen aufsuchen als Wohnstätte für ihre Jungen. 

Und welch' eine GeselJ schaffe überwintert nicht in alten ver- 
trockneten Gallen: neben zahlreichen kleinen Käferchen fand ich 
in Chermes-Gallen auch Coccinella bipunctata, ein einge- 
sponnenes Bäupchen und viele Spinnen, die wohl nirgends besser 
geborgen sein konnten vor dem Schwärm der alles durchstöbernden 
Meisen, vor Eegen und Schnee, als in der Tiefe der Gallen-Kammern. 

Feigeninsekten. 

Es ist ein merkwürdiger Baum, der Feigenbaum, schon im 
grauen Altertum bekannt, domesticiert und mit der Sage und Ge- 
schichte vieler Völker eng verknüpft. Aber schon in den ältesten 
Zeiten, bis zu welchen die geschichtlichen Berichte zurückreichen^ 
hatten sich in den Organen seiner Blüte solche Umwandlungen voll- 
zogen, dass die natürliche Befrachtung ausgeschlossen war, und dass 
der Mensch sich gezwungen sah, helfend einzugreifen, wenn andera 
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er die kostbaren Früchte nicht gänzlich missen wollte. Man half 
sich, einer seit Alters her überkommenen und natorgemäss in ihrem 
Wesen unverstandenen Hegel folgend, dadurch, dass man die Be- 
fruchtung, die Caprification, der zahmen Feigenbäume, Ficus caricaL , 
förderte, indem man reifende Früchte des wilden Feigenbaumes 
(Caprificus) an jenen aufhing, wenn das Auge ihrer jungen Feigen 
offen, die weiblichen Blüten also empfangnisfahig waren. Zoologen 
und Botaniker vereinigten sich zum Studium dieser Verhältnisse, 
die eine ungeahnte Fülle des interessantesten Materiales boten. Paill 
Mayer in Neapel verband sich mit dem Grafen zu Solms-Lau- 
bach zur Erforschung dieser noch dunkeln Erscheinungen Unter- 
stützt von Bretschn eider in Peking und dem Afrikaforscher 
Schweinfurth gelang es in Verbindung mit dem in Südbrasilien 
weilenden Fr. Müller die schwebenden Fragen hinsichtlich der 
Befruchtung der Feigen und bezüglich der Biologie der Feigen- 
insekten zu lösen, worauf G. Mayr in Wien die systematische 
Sichtung der letzteren in Angriff nahm. 

Der in Südeuropa heimische Feigenbaum hat die Eigentüm- 
keit, jährlich dreimal jene bekannten, geschlossenen, hohlen Blüten- 
stände, Feigen genannt, zu entwickeln. Diese drei Blütengenerationen 
sind so ausgeprägt proterogynisch, dass die Reife der männlichen 
Organe der Blüten erster Reihe der Zeit nach mit der Geschlechts- 
reife der weiblichen Organe der zweiten Blütengeneration zusammen- 
fällt u. s. f., so dass auf die Narben jeder Blütenserie nur der einer 
vorhergehenden Generation entstammende Pollen übertragen werden 
kann. Diese Übertragung erfolgt durch Vermittelung einer kleinen 
Wespe, die Linn6 zu den Gallwespen zählte und als Cynips Psenes 
bezeichnete, während sie jetzt zur Familie der Chalcididae ge- 
rechnet und Blastophaga grossorum Grav. genannt wird. Ihre 
Weibchen schlüpfen pollenbehaftet aus den ersten, italienisch Mamme 
genannten, Blütenständen hervor, die bei Neapel etwa im April reifen 
Pollen führen. Sie schwärmen weg und gelangen zu den Blüten 
der nächsten Profichi- Generation, um deren sich eben ent- 
wickelnden Fruchtknoten mit ihren Eiern zu belegen und gleichzeitig 
durch wenigen von den Antheren der ersten Blüten mitgeschleppten 
Pollen vielleicht zu befruchten. Diese Profichi -Frucht enthält 
ebenso wenig entwicklungsfähige Samen als die Mamme -Fracht. 

Was wird aber aus den weiblichen Organen dieser beiden, der 
Mamme- und Profichi-Blüten? Von ihren zahlreichen Fruchtknoten 
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hatten nur ein verschwindend geringer Teil sich zu entwickeln be- 
gonnen; denn die meisten wurden von den Blastophaga-Weibchen 
angestochen, mit Eiern belegt und dadurch zur Verwandlung in 
Gallen veranlasst. Und auch diejenigen Einzelblüten, die wirklich 
einen Ansatz von Samen zeigen, bringen diesen nicht zur Reife, 
denn er geht nach kurzer Zeit ein, wohl in Folge der sich bis dahin 
erstreckenden Gallenbildungsvorgänge. Nur einmal im Jahre, bei 
Neapel im Juni, bringen die Wespen aus der Profichi- Blüte den 
dort reichlich stäubenden Pollen mit und beifruchten die Narben der 
dritten, der M am moni- Blüte, von denen, obgleich auch hier die 
Mehrzahl der Pruchtnoten angestochen wurde, doch ein Teil reife 
Früchte liefert. 

Beim zahmen Feigenbaum sind nun noch obendrein die Blüten 
derart verändert, dass jede natürliche Befruchtung unmöglich ist. 
Seine Ovarien sind nämlich so umgewandelt, dass die Blastophora, 
ihre Eier daselbst nicht ablegen kann. Gleichzeitig sind aber auch 
die männlichen Organe so verkümmert, dass sie fast keinen Pollen 
entwickeln. Es fehlt also erstens der männliche Zeugungsstoflf in 
genügender Menge und zweitens als Ersatz für die nicht mehr 
thätige Blastophora ein anderer Überträger des Pollens auf die um- 
gewandelte weibliche Blüte. Deshalb werden, wie wir bereits sahen, 
die Blüten des wilden Feigenbaumes an die kultivierten Bäume an- 
gebunden, damit die aus jenen hervorkommenden Insekten in die 
Ficus carica-Früchte eindringen und hier den Befruchtungsprozess, 
wenn auch nur in ungenügender Weise, ausführen oder dies wenigstens 
versuchen. Wahrscheinlich steht hiermit die Thatsache in physio- 
logischem Zusammenhang, dass solche Blüten nicht bald vertrocknen 
und unreif abfallen, sondern noch längere Zeit am Baume bleiben 
und zu reifen beginnen. 

Fritz Müller war es, der im Jahre 1882 gestützt auf die 
schlagenden Beweise seiner XJntersuchungsresultate, die bereits von 
Linn6 gehegte Ansicht wieder zur Geltung brachte, dass der wilde 
Caprificus und der zahme Feigenbaum als Mann und Weib zu- 
sammengehörige Formen darstellten, die nicht aus einander hervor- 
gegangen sind, sondern mit und nebeneinander und zwar schon vor 
jedem Anbau sich durch Naturauslese entwickelt haben. 

Wir sahen ja, dass der zahme Feigenbaum keine männlichen 
Blüten mehr entwickelt, er ist also weiblich geworden, der Capri- 
ficus ist der völlig unfruchtbaren Mamme und Profichi wegen und 
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bei dem äusserst dürftigen Ertrag kümmerlicher Samen des Mam- 
moni rein männlich geworden, und die Übertragung des Pollens 
von letzterem zu jenem geschieht durch die Wespen. 

Die dreimal im Jahre erscheinenden grossen, saftigen, zucter- 
reichen Essfeigen des zahmen Feigenbaumes heissen Pedagnuoli, 
Cimaruoli und die zuletzt aber nur bei manchen Arten reifenden 
dagegen: Fiori. Sie alle sind weiblich. Aber nur der aus der 
Mammoniblüte stammende Pollen wird von den ausschlüpfenden 
Gallwespen mitgeschleppt und auf die Narben der Pedagnuoliblüten 
übertragen. Diese bergen in fleischigen wohlschmeckenden Früchten 
reichlichen entwicklungsfähigen Samen, welcher nach der Aussaat 
teils Caprifigus- teils Ficusbäumchen liefert. 

Und alles dies spielt sich ab unter der Einwirkung und durch 
die Thätigkeit jener kleinen Feigeninsekten. 

Dieselben zerfallen in 
Gallenerzeuger, welche in den Fruchtgallen ihr Larven- und Puppen- 
leben verbringen, 
Parasitische Hymenopteren; sie legen ihre Eier in die Gallen und 

ihre Larven verzehren deren Bewohner, 
Feigenbesucher, welche, ihrem Nahrungstriebe folgeüd, als Imagines 
in das Innere der Feige eindringen und später die Feige 
wieder verlassen. 

Die Gallenerzeuger sind nun fast sämtlich Chacididen; unter 
den von Mayr aufgestellten 20 Gattungen zeichnen sich besonders 
Blast op ha ga und Sycophaga durch ihren Artenreichtimi aus. 

Femer gehört eine Braconide: Psenobolus pygmaeus Kein, 
sowie eine Nematode zu den Feigenbewohnem, welch' letztere sich 
von den Blastophaga-Weibchen von einer Feige zu anderem über- 
führen lässt. 

Die Entwicklung der drei jährlichen Generationen der Feigen- 
wespen findet ausschliesslich in den männlichen, also den Capri- 
fic US-Blüten statt. Die ungeflügelten, bei manchen Arten auch 
geflügelten, Männchen verlassen die Blüte niemals, in deren Dunkel 
die nicht gebrauchten Augen verkümmerten, ja einigen Arten gänzlich 
verloren gegangen sind. Sie nagen sich mit ihren starken Beiss- 
werkzeugen aus den zu hornig harter Galle gewordenen Früchtchen 
hervor und befinden sich nun in dem Hohlraum des Feigenfrucht- 
standes, in dem sie umhertappend Weibchen einschliessende Gallen 
zu finden wissen. Diese nagen sie an und schieben durch das 
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kleine Loch ihren Hinterleib, um so die Begattung zu vollziehen, 
worauf sie zu Grunde gehen. Um sich hervorzuarbeiten, erweitert 
das befruchtete Weibchen später diese Öffnung in der Gallenwand. 
Es besitzt wohl entwickelte Fühler, grosse Netzaugen, Ocellen und 
Flügel. 

Das „Auge", ostiolum, der nächst jüngeren Feigenserie ist um 
diese Zeit noch offen, durch dasselbe dringen die angeflogenen Weib- 
chen ein, verlieren dabei oft ihre Flügel und belegen zahlreiche 
junge Fruchtknoten mit ihren Eiern, indem sie jedesmal den Griffel 
durchbohren und durch den Bohrkanal ein Ei an eine bestimmte 
Stelle zwischen EJaospenkem und Knospenhülle in das Samen- 
knöspchen hineinschieben. Alsdann gehen sie in derselben Feige, 
der sie ihre Nachkommenschaft anvertraut haben, zu Grunde, Die 
angestochenen Blüten werden zu Gallen, in denen die Larve ihre 
Verwandlung besteht. Der jährlichen dreimaligen Fruchtreife ent- 
sprechend findet die Wanderung der Wespen in der Weise statt, 
dass die aus den „Mamme" kommenden Wespen in die „Pro- 
fichi" des Caprificus und in die „Fiori" des Feigenbaumes, die 
aus den „Profichi" kommenden in die Mammoni des Capri- 
ficus und in die „Pedagnuoli" des Feigenbaumes, die aus den 
„Mammoni" schlüpfenden in die „Mamme" des Caprificus ge- 
langen, in denen ihre Nachkommen als junge Larven überwintern. 

Nutzen und Schaden der Gallen. 

Sowohl für Pflanzen und Tiere, als auch für den Menschen 
sind gewisse Gallen von grossem Vorteil und Nutzen, andere da- 
gegen von oft bedeutendem Schaden. 

In der freien Natur, d. h. abgesehen von den Liter essen der 
menschlichen Wirtschaft, also für Pflanzen und Tiere, dürfte man 
im allgemeinen den Gallen keine allzugrosse Bedeutung beilegen, 
wenn man nicht betonen will, dass auch sie mit eingreifen in den 
grossen ewig unentschiedenen immer von neuem entbrennenden 
Kampf ums Dasein, dessen Gott heute der einen Art, dem einen 
Lidividuum den Sieg verleiht, um es morgen schon neuen Feinden 
entgegen zu stellen. 

Sehr richtig sagt Klebs, nachdem er die Parasiten der Tiere 
und Pflanzen betrachtet: „Pflanzen und Tiere, z. B. die Eiche oder 
der als grösste Parasitenherberge bekannte Hund, sind also der 
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Eamp^latz für das Bingen nach vollständiger Lebensentwickelung 
vieler ungleichartiger Oiganismen und noch mehr für die meist 
zahlreich neben einander lebenden Individuen gleicher Art Wie 
höchst interessant es einerseits ist, die so vielfach in einander ver- 
schlungenen Wechselbeziehungen der auf oder in einander lebenden 
Organismen zu verfolgen, so ist andererseits hervorzuheben, welch' 
eine bedeutende Bolle der Parasitismus im Leben der Natur spielt. 
Es ist sehr einseitig, ihn immer nur, wie das so häufig geschieht, 
unter den Begrifif einer schädlichen Erscheinung zu fassen, ja ihn 
von sog. moralischen Gresichtspunkten aus zu betrachten, die gar 
nicht in die Betrachtung solcher Naturverhältnisse hinein gehören. 
Man kann von Moral doch nur in dem Verhältnis der tierischen 
Familie und des Staates reden; die Notwendigkeit für jeden Orga- 
nismus diese Moral zu bethätigen, zwingt ihn dazu, andere Organis- 
men zu seinen Zwecken zu benutzen; jeder hat dasselbe Becht, der 
Mensch wie sein Parasit, der Bäuber, der Pflanzenfresser, die Insek- 
ten fressende Pflanze, wie das Grallentier und die pflanzlichen und 
tierischen Parasiten überhaupt. Indem aber durch den Parasiten 
die schwächlichen Individuen der Art, die immer zuerst befallen 
werden und von ihm stets am meisten leiden, dadurch leichter der 
Yemichtung anheimfallen, wird er zu einem der wirksamsten Mittel 
für die Auswahl der Besten. Indem er bei den lebenskräftigen In- 
dividuen gleichsam als Beiz wirkt, sei es zu einer Änderung in 
Bezug auf Formgestaltung, sei es zu einer Ausbildung neuer Fähig- 
keiten, ihn zu überwinden, wird der Parasit zu einem wesentlichen 
Förderer für die beständige Fortentwickelung in der organischen 
Welt." 

Ich muss mir versagen, diesen Gegenstand hier weiter zu ver- 
folgen, und führe ganz im allgemeinen nur einige Beispiele an, um 
zu zeigen, wie die Cecidozoen in diesem Kampfe die Pflanzen an- 
greifen und den befallenen Individuen zusetzen. 

Alle an chlorophyllreichen Teilen der Pflanzen auftretenden 
Gallen schaden diesen durch mehr oder minder starke Abschwächung 
ihrer Assimilationsfahigkeit, d. h. der Eraft, Kohlensäure aus der 
Luft aufzunehmen und in den Chlorophyllkömem in der Weise zu 
zersetzen, dass ein Teil des Sauerstoffes an die Luft zurückgeht, der 
Best aber mit dem Kohlenstoff, der Kohlensäure und dem Wasser 
der Pflanze in neue organische Verbindungen eintritt Alle Stengel- 
gallen haben oft, ganz besonders nach ihrem Zerfall, eine Schwächung 
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der betreffenden Stelle zur Folge, welche dann dem Winde, dem sich 
aufsetzenden Vogel keinen Widerstand bieten kann und abbricht. 
Zweigverkümmerung, Krümmung desselben, wie es so oft bei Cher- 
m es- Gallen vorkommt, Hinderung im Längenwachstum bei Termi- 
nalis-Gallen und anormale Verzweigung, das alles sind Schäden, die 
in dem Gefolge der Gallenbildung auftreten, wahrend die Gallen an 
Knospen oft jede Entwickelung derselben verhindern. Weit empfind- 
licher ist die Zerstörung, welche alle Blüten und EruchtgaUen an 
den Eructificationsorganen hervorrufen, da es bei ihrer Anwesenheit 
niemals zur normalen Samenbildung kommen kann. Unter Um- 
ständen kann man auch hierin den nach Klebs vorhin angedeuteten 
Nutzen erblicken, da bei allzu reicher Samenentwickelung die jung 
autgehenden Pflänzchen einander ersticken würden und die Gallen 
also diesen schädlichen Uberfluss beseitigen. Bei den Feigengallen 
schliesslich sahen wir, dass wenn auch zahlreiche Fruchtknoten zu 
Gallen deformieren, diese doch geradezu nötig sind für die Aufzucht 
der Gallentiere, welche die Befruchtung und damit die Erhaltung 
und Weiterverbreitung des Feigenbaumes vermitteln. 

Der Nutzen, welcher sich in einer ausgeprägten Langlebigkeit 
des befallenen Pflanzenteiles ausdrückt, ist nur scheinbar, da das 
betreffende Organ normal zu funktionieren nicht imstande ist. Es 
wird, wie wir gesehen, durch den Eeiz des Gallentieres zu besonderer 
Leistung befähigt. Die' sich anhäufenden Bildungsstoffe genügen 
nicht nur zur Bildung der Galle und Ernährung ihrer Bewohner, 
sondern sammeln sich derart an, dass sekundäre Gewebe gebildet wer- 
den und das Leben des betreffenden Organs verlängert wird. Be- 
sonders deutlich sind nach Vries diese Vorgänge zu beobachten, 
wenn männliche Inflorescenzen von gallenbildenden Tieren befallen 
werden. Männliche Kätzchen der Eichen, bewohnt von Spathe- 
gaster baccarum, bleiben nicht selten bis zum Herbst am Leben 
und der Blütenstiel scheint ein bedeutendes sekundäres Dicken- 
wachstum zu erfahren. Als charakteristische Beispiele hierfür seien 
genannt die durch Aphis amenticola zur Vergrünung gebrachten 
monströsen männlichen Kätzchen von Salix alba, sowie die grossen 
Beutelgallen von Schizoneura lanuginosa auf den Blättern von 
Ulmus campestris. Li beiden Fällen kommt es zur Verholzung 
der befallenen Blüten- und Blattteüe. Bei der durch Phytopten 
verursachten Blütenverbildung von Lysimachia vulgaris wandeln 
sich die durchwachsenden Blütenstiele zu kräftigen Sprossen um. 



— 76 — 

Das Verhältnis der Gallen zu anderen Tieren ist ein derartiges, 
dass letzteren nur Yorteil daraus erwächst, so den Süssigkeit lecken- 
den Ameisen, den zahlreichen Inquilinen und Parasiten, den Meisen 
und anderen Insektenfressern unter den Vögeln. Die im Herbste 
abfallenden Malpighi- und Centicularis-Gallen werden, wie uns 
AI tum berichtet, sehr gerne von den Fasanen vom Boden aufge- 
lesen und verzehrt. Das Eichhörnchen endlich, das in seinem fort- 
während auf Zerstörung gerichteten Sinnen und Trachten dem Forst- 
manne manchen Ärger bereitet und allerorts Schaden anrichtet, kann 
auch in dem Falle nützlich werden, da es ausser Eichengallen be- 
sonders diejenigen von Chermes viridis noch vor ihrer Eeife 
ausfrisst 

Ich darf hier wohl die Mitteilung anschliessen, dass man durch 
Beimischung pulverisierter Ulyrischer Galläpfel unter die Leckmasse 
der für das Wild angebrachten Salzlecken der Neigung desselben 
zum Schälen stehender Holzpflanzen glaubt enigegenwirken zu können. 

Den mancherlei Interessen des Menschen stehen gewisse Gallen 
hinderlich im Wege, indem durch sie die betreffenden Pflanzen ent- 
weder ungeniessbar oder zu technischen Zwecken unverwendbar wer- 
den oder überhaupt die Teile nicht entwickeln, auf welche es der 
Mensch abgesehen hatte. Trioza alacrisFlor., zu den Blattflöhen 
gehörig, ist, wie Thomas vor kurzem berichtete, erst seit 1884 aus 
dem Süden nach Deutschland eingewandert, wo er nun auch an- 
fängt die Blätter des Lorbeerbaumes zu verunstalten, sodass letzte- 
rer dann nicht mehr als Zierbaum Verwendung finden kann, und 
mancher Handelsgärtner Verluste zu erleiden hat. Die Weiden- 
gallmücken können in Weidenhegem oft merklich schaden, so wurde 
Cecidomyia apiciperda Alt in Frohnleiten in Steiermark (1884 
und 1885) und Anfangs der 70er Jahre C. Salicis Sehr, bei 
Brandenburg a. d. H. sehr verderbüch, letztere sogar so stark, dass 
die ganze Weidenernte von mehreren Hektaren vernichtet wurde. 
Auch Cynipiden können in dieser Weise schädlich werden, ver- 
nichtete doch Cynips corticalis Htg. einstens bei Hannover 5% 
'einer grösseren Eichenpflanzung; selbst Cynips terminalis Htg. 
war 1874 im Eichenschälwald bei Zedlitz in Schlesien so stark 
aufgetreten, dass nach AI tum „Hunderttausende von Maitrieben 
unentwickelt geblieben'' waren und „ebensoviele Johannistriebe 
das gleiche Schicksal erfahren oder nur schwache Versuche zu ihrer 
Entwickelung gemacht hatten". Selbst einjährige Eichenpflanzen 
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und Sämlinge sind nach v. Freyhold 1876 in der Gegend von 
Potsdam durch Gallen zu Grunde gerichtet worden. 

Gehen wir nun über zur Betrachtung des dem Landwirt durch 
Cecidozoen zugefügten Schadens, so finden wir diesen leider gar be- 
trächtlich. Den Kohlgallenrüsselkäfer, die Weizengallmücke oder Hessen- 
fliege, Blutlaus, Bimbaummilbe, das Weizen- und Wurzelgallenälchen, 
sie alle lernten wir bereits als die kleinen aber mächtigen Feinde des 
Landwirtes kennen, denen noch zahlreiche andere anzureihen wären, 
welche den Mohn, die Luzerne und in fernen Landen den Kaffee- 
baum und andere wichtige Kulturgewächse befallen. 

König erzählt uns, — um nur zwei statistische Angaben zu 
machen — dass Ton dem Gute Dringenburg ausgehend die Wurm- 
krankheit des Boggens seit 1863 sich soweit ausgebreitet hatte, dass 
nach und nach über 1000 Morgen inficiert wurden, imd allein im 
Jahre 1877 die Saat auf 130 Morgen mehr oder minder ganz ver- 
dorben war. Femer berichtet Mä reker, dass auf einem rüben- 
müden Landstück von 90 Morgen nunmehr Gerste gebaut worden 
war, welche gleichfalls derart von Nematoden befallen wurde, dass 
auch der Gerstenanbau verloren gegeben und das Land nochmals 
und zwar mit Cichorium bestellt wurde. 

Den Nutzen, den der Mensch schon seit alter Zeit sich von 
mancherlei Gallen zu verschaffen gelernt hat, ist sehr bedeutend. 
Besitzt er doch in den Gallen die Rohprodukte, aus denen man den 
nicht nur technisch verwendbaren, sondern auch in der Heilkunde 
als wirksames Mittel geschätzten Gerbstoff darstellt. Aber auch als 
Leckerbissen, wenigstens bei Kindern, gelten manche Gallen. Auf 
Glechoma hederacea findet sich die Galle von Aulax glecho- 
mae Htg., welche bei Deregnyö im Comitat Zempl6a in Ungarn 
unter dem Namen „maeska-töki" bekannt ist und von den Kindern 
gerne gegessen wird. Es erinnert mich dies lebhaft an die Zeiten, da wir 
Ender die unreifen Früchte der gewöhnlichenMalve,Malva vulgaris, 
unter dem Namen „Käschen" verspeisten und an den eigentümlich 
bitterschmeckenden „Saurachsbeeren", den Früchten des Sauerdorns, 
Berberis vulgaris, ebensolchen Geschmack fanden, wie die 
Ungarische Kinderwelt an ihren maeska-töki. 

Die technische und medicinische Verwendung von Eichen-Gall- 
äpfeln sowohl, als auch von anderen Gallen lässt sich geschichtlich 
bis zum 4. und 5. Jahrhundert vor Christo, den Zeiten des Hippocra- 
tes und Theophrast, nachweisen. Nach Plinius benutzte man auch 
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mit Eichen-Galläpfelextract getränkten Papyrus zur Ausführung der 
ersten uns überlieferten chemischen Reaction, indem man erkannt 
hatte, dass dasselbe durch Grünspan, aerugo, schwarz gefärbt werde, 
wenn dieser Eisenvitriol enthält. 

Auch die Araber waren schon frühzeitig mit dem schwarzen 
Stoff bekannt, der aus Galläpfeln und Eisenvitriol zu erhalten ist. 
Flückiger giebt noch folgende historische Angaben: Galla kommt 
als Heilmittel häufig vor in den medicinischen Schriften von Celsus 
im ersten Jahrhundert nach Chr., im 4. Jahrh. bei Oribasius und 
bei Alexander Trallianus. Letzterer bediente sich derselben 
nicht nur zum Schwärzen der Haare und weisser Flecken, sondern 
auch zu einem Magenpflaster, als blutstillendes Mittel und bei Buhr. 
Nicht selten zog er unreife Gallen vor; auch wurden ausdrücklich 
solche, die noch nicht durchbohrt waren, in Pillen gegen TJnterleibs- 
leiden verschrieben. Als der Handel mit dem Oriente durch die 
Kreuzzüge neuen Aufschwung nahm, bildeten die Galläpfel Elein- 
asiens einen regelmässigen Ausfuhrgegenstand jener Länder, welcher 
z. B. von 1173 — 1187 im Hafen von Saint-Jean-d'Acre oder Accon 
mit einem Zoll belegt war. 1221 bezahlte die Last Carrega-GaUen 
in Barcelona 2 Solidos beim Einkauf und Verkauf, und 1379 finden 
sich Gallen auch in der Liste der Zollsätze des toscanischen Hafens 
TaJamone. Damals aber gelangten auch schon osteuropäische Gallen 
aus Griechenland zur Einfuhr. Wenden wir uns von den historischen 
Gestaden des Mittelmeeres zu dem alten Kulturland in Ostasien nach 
China, so finden wir auch dort schon in dem alten Kräuterbuche 
Puntsao Berichte über Gallen und sogar eine Abbildung der „wu- 
pei-tze*' genannten BlatÜausgalle von Schlechtendalia (Aphis) 
chinensis an den Blattstielen der Sumachbäume,Bhus semialata^ 
E. Japonica u. a. Andreas Cleyer aus Cassel, Schiffearzt in 
holländischen Diensten, führt sie als U poi 9U unter den chine- 
sischen Heilmitteln auf. 

Auch Kämpfer war von 1690 bis 1692 in Japan und schildert 
uns die Gallen des Baumes „Baibok oder Fusj", ohne Zweifel 
die jetzt von dort kommenden Kifushi -Gallen. Als „Oreilles 
des Indes" erwähnte sie Claude Jos. Geoffroy, und der Jesuiten- 
pater Du Halde zählte eine Menge medicinischer und technischer 
Anwendungen des „Ou-Poey-tse" auf. 

1816 gelangten chinesische Gallen „Oong poey*' in die Hände 
von Sir Jos. Banks, dem Präsidenten der Londoner Royal Society 
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und bald darauf fand sie Brande sehr reich an Gerbsäure. Aus 
Japan kamen diese Gallen erst 1862 nach Europa. Auch die 
Pistacia-Gallen sind schon Plinius bekannt, doch erwähnt er 
ihre — auch jetzt noch meist aussereuropäische — Verwendung nicht. 

Zur Zeit unterscheidet man mit Hart wich nach ihrer Her- 
kunft orientalische, europäische und amerikanische Eichengallen, femer 
Tamarix- und Eh us- Gallen aus China und Japan, sowie neben 
manchen anderen noch Pistacia-Gallen, die besonders in Klein- 
asien und ITordafrica gewonnen werden. Erstere, die Eichengallen, 
rühren von Gallwespen her, Tamarix und Khusgallen sind Phy- 
tophthirocecidien ebenso wie die von Pemphigus- Arten er- 
zeugten Pistacia- Gallen. Dieselben entstehen an Terminalknospen 
der in Südeuropa heimischen Pistacia terebinthus L. Sie sind 
hülsenförmig von Gestalt, bis 20 mm lang und schliessen iu weiter 
Höhlung die junge Brut nebst einer weissflockigen Masse ein. 

Die orientalischen Eichengallen werden erzeugt von Cynips 
tinctoriae Htg. auf Quercus infectoria Oliv. Sie werden 
gewonnen bei Aleppo, nach welcher Stadt die beliebtesten Auslesen 
genannt und noch als Terli- und Sorian- Gallen unterschieden 
werden, femer beiBassora, Smyrna und im Norden bis nach Diarbekr 
hin. Im August und September gesammelt, werden sie im Schatten 
getrocknet, wodurch sie dunkel und sehr spröde werden, und kommen 
zum Teil über Alexandrette oder Trapezunt, jedoch auch über Bag- 
dad und Indien nach Europa, und zwar besonders nach Marseille, 
Liverpool, Triest, Genua und Livomo. Doch hat der Verbrauch sehr 
nachgelassen, die Provinz Aleppo exportierte früher über 10000 Ctr., 
1871 aber nur noch 3000 Ctr. 

Femer kommt eine nahverwandte Art als Morea- Gallen, auf 
Quercus cerris erzeugt, aus dem Peloponnes, sowie die von 
Cynips insana West, bewohnte Bassorah- Galle aus Kleinasieu 
in den Handel. 

Als europäische Eichengallen sind folgende Arten von Bedeu- 
tung: Die aus der Gegend von Görz und Istrien stammenden 
Istrianer-Gallen, ein Gemenge verschiedener Sorten, die Italienischen 
oder kirschroten Abruzzo- und marmorierten Pugliser-Gallen, die 
kleinen Ungarischen von Cynips lignicola Htg. auf Quercus 
sessiliflora und pedunculata, femer die grossen ungarischen, 
Gallen von Cynips hungarica Htg. auf Quercus pedunculata 
letztere besonders im Banat verbreitet 



— 80 — 

Als österreichische, böhmische und deutsche Gallen kommen 
Kollari-Gallen in den Handel, die auf Quercus sessiliflora, 
pedunculata, pubescens, cerris, rubra, fastigiata und 
pyrenaica entstehen, und auch in Südfrankreich und Piemont als 
Galles de Frances auf Quercus ilex bekannt sind. 

Die Knoppem entstehen durch den Stich von Cynips calicis 
Bgsd. auf Quercus pedunculata und sessiliflora und kommen 
aus Österreich -Ungarn in den Handel. Nicht zu verwechseln mit 
diesen europäischen Knoppern, sind die kleinasiatischen oder orienta- 
lischen Knoppern, Valonea, Velani, Balemut oder Valonen 
genannt, welche Bezeichnung vom griechischen ßdkavog (balanos), die 
Eichel, herstammt. Dieselben sind keine Gallen, sondern unver- 
änderte Fruchtbecher kleinasiatischer, besonders taurischer Eicheln. 

Auch die amerikanischen Gallen werden von verschiedenen 
Cynipiden auf mancherlei Eichenarten hervorgerufen, doch würde 
es zu weit führen, sie auch nur dem Namen nach zu erwähnen. 

Der Gerbstoff und diesem nahe verwandte chemische Ver- 
bindungen kommen in verschiedener Form in Pflanzenzellen vor und 
sind ganz besonders angehäuft in den Zellen der durch Einwirkung 
von Cynips- und Aphidenarten entstandenen Gallen. Sie finden sich 
auf Eichen, Sumach, Pistacien und anderen bäum- oder strau.chartigen 
Gewächsen. Zahlreiche die Gerbsäure in den Pflanzen noch be- 
gleitende PflanzenstoflFe, wie Schleimsäure, Bitterstoffe, ätherische 
öle, Alkaloide u. s. w. verändern nicht die technischen, wohl aber 
die therapeutischen Eigenschaften der einzelnen Gerbstofipräparate. 
Ihrem chemischen Verhalten zu den Ferrisalzen entsprechend teilt 
man sie ein in Eisen bläuende und Eisen grünende Gerbstoffe. 

Die officinelle Gerbsäure, Acidum tannicum, mit der For- 
mel C14H10O9, auch Tannin oder Gallusgerbsäure genannt, 
wird besonders aus den levantischen Galläpfeln durch Extraktion 
dersalben mit alkoholhaltigem Äther gewonnen. Sie ist ein schwach 
gelbliches Pulver, und verursacht im Munde das Gefühl des Zu- 
sammenziehens. Officinell sind wegen ihres bis 75 % betragenden 
Reichtums an Gerbsäure nur die türkischen oder aleppischen Gall- 
äpfel des Handels, Gallae Quercus Turcicae, Gallae Levanti- 
cae vel Halepenses genannt. 

Die Gerbsäure wirkt auf die epidermislose Haut, auf die Schleim- 
häute und wunden Stellen, indem sie sich mit den eiweisshaltigen 
Bestandteilen der Secrete und den die obersten Schichten bildenden 
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Gewebeteilen verbindet und einen dauernden Überzug erzeugt, wel- 
cher die darunter liegenden Teile vor äusseren Einflüssen einiger- 
massen schützt, vor allem ihre Sensibilität, ihre Muskel- und Eeflex- 
thätigkeit herabsetzt, zugleich aber auch die Gewebe und Zellen- 
wände der getroffenen Teile — beim Leder nennt man es gerben — 
verdichtet und namentlich Schrumpfung lockerer Gewebeteile ver- 
ursacht. Von dem Verhalten der Gerbsäure zu den eiweissartigen 
und leimgebenden Substanzen wird die blutstillende Wirkung der- 
selben, wie auch die grössere Widerstandsfähigkeit der damit be- 
handelten Teile gegen Fäulnis und Neigung zum Schimmeln bedingt. 
Im Munde erzeugt die Gerbsäure einen herben Geschmack, der selbst 
in starker Verdünnung noch bemerkbar ist Im Magen und Darm- 
kanal tritt Tannin mit den Bestandteilen der Secrete und denen der 
genossenen Speise, besonders den eiweissartigen Substanzen derselben, 
in chemische Beziehung und wird als Peptonat und Tannat resor- 
biert. Tannin wird daher vom Arzte verschrieben bei Magen- und 
Darmblutungen, gewissen Arten von Lungen-, Blasen- und Nieren- 
blutungen, bei Verdauungsstörungen, die durch abnorme Gehrung 
und Secretionsvorgänge bedingt sind. Femer findet es Anwendung 
als Antidot bei Vergiftungen mit Alkaloiden, sowie als äusserlich 
blutstülendes Mittel. Auch die Galläpfel selbst werden gepulvert 
als Gegengift bei Alkaloidvergiftungen gegeben, und endlich findet 
Gallapfeltinktur als Mund- und Gurgelwasser Verwendung. 

Wir wissen, dass die Gallen nicht allein gerbstoffhaltige Droguen 
sind, dass vielmehr auch Binden zahlreicher Bäume, wie die von 
Eiche, Fichte, Tanne, Birke, Erle und Weide, sowie die australische 
Eukalyptus-, die südamerikanische Quebracho-, und die aus Neusüd- 
wales stammende Mimosenrinde als Gerbmaterial verwendet werden. 
Demselben Zwecke dienen Blätter und Blüten des Sumachbaumes, die 
Artischokenft'üchte, die besonders im vorigen Jahrhundert zum Gerben 
von Kalb- und Ziegenfellen gebraucht wurden, femer Pflanzensäfte 
und Extrakte, so der in China gewonnene Catechu und Gambir und 
schliesslich gewisse aus Peru stammende Wurzeln. 

Von dem Gedanken ausgehend, dass der Gerbstoffgehalt der 
Galle dieser als Schutzmittel dient, weist Beyerinck nach, dass, 
wie es thatsächlich auch der Fall ist, die jungen weichen, saftreichen 
Gallen mehr Gerbstoff enthalten und dessen bedürftiger sein müssen, 
als die vollständig ausgewachsenen Exemplare, wodurch zu gleicher 
Zeit die praktische, wie wir sahen schon im 4. Jahrhundert n. Chr. 

Eckstein, Fflanzengallen. 6 
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bekannte Erfahrung erklärt -wird, dass die unreif gesammelten Gall- 
äpfel des Handels, welche noch keine Fluglöcher besitzen, besser sind 
als die, welche die Wespen bereits verlassen haben. Gibt es doch 
nach Stock eis Berichten im Orient eine Cynips-Galle, die unter dem 
Namen „Rove'* (itaL rovere, lat. robur, franz. rouvre = Stein- 
eiche) in den Handel gebracht wird, nachdem sie noch in unvoll- 
kommen entwickeltem Zustand gesammelt d. h. im Nov. und Dec. 
gepflückt, mit der Hand zerdrückt und in Säcke eingestampft oder in 
Ziegelform gepresst wurde. Bleiben nämlich die Gallen auf den 
Bäumen, dann verlieren sie mit ihrer braunroten Farbe auch ihren 
Gehalt an Gerbstoff und werden vollständig unbrauchbar, während 
sie bei dieser Methode der Ernte wenigstens noch mit Fichtenrinde 
zusammen verwendet werden können. 

Wie verschieden der Gerbstoffgehalt der in den Handel ge- 
brachten und in der Gerberei zur Lederbereitung in ungeheuren 
Mengen verwendeten Materialien ist, zeigt folgende Eeihe: 

Es enthalten: 



Buchenrinde 


2% 


Knoppern 


35— 505J 


Weiden „ 


5-17 „ 


Gambir 


40 „ 


Fichten „ 


7-15 „ 


Aleppogallen 


55 65 „ 


Sumach 


10 16 „ 


Japanische Gallen 


60—70 „ 


Eichenrinde 


15-21 „ 


Chinesische „ 65- 


-75, ja 77 „ 


Istrische Galläpfel 


22 26 „ 




Gerbstoff. 



Wenn auch diese Droguen zur Bearbeitung und Darstellung 
ganz bestimmter Ledersorten Verwendung finden, so kann man doch 
im allgemeinen sagen, dass um 1 kg Haut zu gerben nötig sind: 



Eichenblattgallen 


1,25 kg 


Fichtenrinde 


8 kg 


Knoppern 


2 „ 


Weiden „ 


8-10 „ 


Sxunach 


3 „ 


Erlen „ 


18 „ 


Eichenrinde 


4-10 „ 


Buchen „ 


18 „ 



Angaben über die Menge der auf einer gewissen Fläche ge- 
sammelten Gallen liegen nur aus Ungarn, Bosnien und der Herzego- 
wina vor, allwo das Einsammeln der Knoppern eine hervorragende 
Bolle unter den Nebennutzungen der Wälder spielt Der Ertrag 
pro 1 ha beträgt in günstigen Jahren 175 kg und schwankt bei 
reicher Ernte zwischen 14 und 18 fl., wobei zu beachten bleibt, dass 
die Sammelkosten etwa 25 — 50 % des Erlöses verschlingen. Nun 
ist es eine Thatsache, dass nach reichen Knoppernjahren gewöhnlich 
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lange Zeit kein solches wieder eintritt. Es mag diese Erscheinung 
teilweise daran liegen, dass die Wegnahme der vielen Tausenden 
von Wespen in den Gallen sich nach den Emtejahren geltend macht, 
während nach anderer Ansicht, der Ausfall durch Verschwinden der 
Stieleichenwälder in den Donauländem begründet ist. Es ist des- 
deshalb an manchen Orten die Einrichtung getroJBFen von den als Hoch- 
prima-, Prima- bis Tertiaware unterschiedenen Qualitäten die Gallen 
letzter Güte wieder in den Wald zu verteilen, doch scheitert diese 
Massregel an der Dummheit und Faulheit der Bevölkerung, welche 
diese Aussaat als wiUkommnen und bequemen Erwerb betrachtet. 

Die mittlere Jahresausfuhr von Gallen aus China betrug in der 
Zeit von 

1867—1871: 460560 kg im Werte von 303138 M. 
1872—1876: 1059 725 „ „ „ „ 661387 „ 
1877—1881: 1287 420 „ „ „ „ 1070430 „ 

Die Gesamtausfuhr aus China hatte nach dem pharmaceutischen 
Handelsblatt von 1883 in den vorausgehenden 15 Jahren die Höhe 
von 14038 560 kg im Werte von über 97, Millionen Mark er- 
reicht — 

In unserm papiernen Zeitalter, in dem sich Dank des ener- 
gischen Vorgehens der Behörden die Kunst des Schreibens nicht nur 
bis in die niedersten Volksschichten ausdehnt, in dem vielmehr auch 
der schriftliche Verkehr und das Bedürfnis des Menschen, seine Ge- 
danken für sich oder andere dem geduldigen Papier anzuvertrauen, 
ungeheueren Aufschwung genommen hat, spielen die Eichengalläpfel 
auch in sofern eine grosse ßoUe, als die in ihnen enthaltene Gerb- 
säure zur Darstellung der Galläpfeltinte verwendet wird. Es büdet 
nämlich die Gerbsäure mit wässerigen Lösungen von Eisenoxydul- 
salzen einen sofort entstehenden schwarzen Niederschlag, welcher in 
der Lösung suspendiert bleibt. Diese Flüssigkeit mit Gummi ver- 
setzt bildet unsre gewöhnliche Galläpfeltinte, welche fabrikmässig im 
Grossen dargestellt wird. 

Ist es zu verwundern, dass die Gallen nicht nur den sorgsam 

nach exacter Methode forschenden Gelehrten, sondern auch das in 

Feld und Wald nach seiner Art beobachtende Volk veranlasste, sich 

eine Vorstellung von dem Wesen derselben zu machen? Und 

letzteres gewohnt, die Ereignisse der Natur nach seiner Art zu 

deuten, glaubte, nachdem es einmal gemerkt, dass die gefundenen 

Gallen gewisse Verschiedenheiten zeigen, aus diesen Beobachtungen 

6* 
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Schlüsse auf die für es wichtigen bevorstehenden Naturereignisse 
ziehen zu können. 

Von dieser Ansicht bis zum Aberglauben ist nur ein kleiner 
Schritt. Und wirklich meint das Volk in manchen Gegenden, dass 
Bosengalläpfel, unter das Kopfkissen gelegt, zu einem tiefen und 
ruhigen erquickenden Schlafe verhelfen, weshalb dieselben ja all- 
gemein auch Schlafapfel genannt werden. Anderwärts hält man 
diese narkotische "Wirkung noch für stärker, da nach sicherer von 
der Muhme erprobter und bestätigter Weisung auch jeglicher Kopf- 
schmerz durch solches Schlafinittel vertrieben wird. 

Galläpfel mit nach Hause gebracht, sind die Ursache, dass in 
der nächsten Zeit die Hühner statt der Eier solche Galläpfel legen. 
Es sind damit die sogenannten „Unglückseier*' gemeint, welche in 
Folge krankhafter Disposition des Eierstockes und der secundären 
Drüsen von manchen Hühnern gelegt werden und entweder durch 
ihre monströse Gestalt, oder wie hier durch ihre ausserordentliche 
Kleinheit auffallen und zu den unmöglichsten Deutungen Veran- 
lassung geben. Diesen Zauberbann löst man allein dadurch, dass 
man solche Eier rückwärts und ohne sich dann umzusehen über 
die Scheuer schleudert. Recht weit verbreitet ist der Glaube, dass 
Teuerung eintrete, wenn die im Februar gefundenen Eichengallen 
einen „Wurm" enthalten, oder gar Pest, wenn man eine Fliege, d. h. 
die Wespe, in derselben findet 

Wenn auch die meisten der von Gestalt kleinen und unschein- 
baren Gallen erzeugenden Tiere so selten dem nicht speciell nach 
ihnen Suchenden zu Gesicht kommen, so ist ihr Wirken und 
Schaffen doch so einflussreich und dabei so verschieden in seinen 
Erscheinungen und Polgen, dass sie nicht nur im Naturhaushalte 
eine bedeutende Stellung einnehmen, sondern auch des Menschen 
forschenden Geist zu eifrigem Ringen nach der Erkenntnis der Wahr- 
heit anregen und sein Bestreben, sich alles ihm von der Natur dar- 
gebotene dienst- und nutzbar zu machen, zu solchen Zielen führte, 
welche notwendig erreicht werden mussten zur Fortentwickelung der 
menschlichen Kultur. 
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Rückblick. 

Am Ende meiner Schilderung angelangt dünkt es mir fast, es 
sei des Stoflfes gewaltige Menge aUzugross gewesen für eine Behand- 
lung in den engen mir gezogenen Schranken. Mit Freuden begrüsse 
ich daher die Aufforderung des Herrn Verlegers, meinem Vortrag 
einige Tafeln beizugeben, die, wenn auch nur wenige Stellen des 
Gesagten illustrierend, dennoch gewiss nicht unwillkommen sein 
werden. Die Figuren sind zum Teil Originale, zum Teil den mehrfach 
genannten Autoren entlehnt, oft auch mit einiger Abänderung wie- 
dergegeben. 

Vermes. 

1. Das Gichtkom des Weizens. Die unregelmässig kugelige Galle im Längs- 
schnitt dargestellt zeigt ihre in Vermehrung begriffenen stärkelosen Zellen, 
ihre Wandung aus dünner Membran bestehend wird in direkter Berührung mit 
den liehen gallertartig. 

2. Gallen an Wurzeln von Esparsette, 8alat und vielen anderen Eflanzen erzeugt 
von Heterodera radicicola, zeigen 

3. im Querschnitt betrachtet Eier enthaltende Cysten c im Parenchym p. Das 
bei s normale Periderm der Wurzel ist bei t in Wundgewebe übergegangen. 
Der Holzcylinder f des Wurzelkörpers ist unversehrt 

Acarina. 

4. Ein Eebenblatt von Phytoptus vitis befallen zeigt grosse und kleine meist 
grüne oft rötliche oder gelbliche Auftreibungen, denen auf der Unterseite 
eine concave mit Erineumhaaren besetzte Stelle entspricht {^), 

5. Querschnitt durch dieses Erineum mit haarartig ausgewachsenen Epidernus- 
zellen a, dazwischen umherkriechenden Milben b und ihren Eiern c. 

6. Blatt eines Birnbaumes in der linken Hälfte mit jungen, rechts mit alten 
schwarz gewordenen Pocken. (^). 

7. Querschnitt durch eine solche Pocke. Blattunterseits ist sie aufgetrieben und 
trägt in der Mitte eine meist längliche Öffnung mit kraterfönnigem Rand; 
p sind normale dichtstehende Parenchymzellen des Blattes, p* solche, die an 
der Gallbildung teilgenommen, in dem sie sich gestreckt haben und aus ein- 
ander gerückt sind, dadurch weite Höhlungen einschliessend , in denen sich 
die Eier e sowie später die jungen Milben finden. 

8. Geranium sanguineum L. unten mit normalem Blatt, oben mit drei durch 
Phytoptus deformierten Blättern, deren einzelne Zipfel sich der Länge nach 
von beiden Seitenrändem her so gerollt haben, dass die Oberseite des Blattes 
aussen bleibt. Die feine Behaarung der Blätter ist innerhalb dieser Rollungen 
zu einem dichten Haarfilz geworden, in dem sich die Milben aufhalten. (\), 

9. Die „Klunkern" der Esche, Wucherungen am Blüten- imd Fruohtstand von Fr ax i - 
nus excelsior, hervorgerufen durch Phytoptus fraxinicola Nel. (^). 

10. Ein Phytoptus in starker Vergrösserung. 
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Diptera. 

11. Bachenblätter mit den oberseits stehenden Gallen von Cecidomyia (Hormo- 
myia) fagi. Die Blattnnterseite zeigt deutlich die Ansatzstellen der Gallen (^). 

12. Cecidomyia Salicis als ausgebildetes Insekt (f) dargestellt, belegt dünne 
Weidenruten mit zahlreichen Eiern. 

13. Die aus ihnen entstehenden Larven leben in den kleinen, unter der Zweig- 
anschwellung verborgenen Gallen (-f), welche 

14. ein lüngsschnitt durch den besetzten Zweig frei legt (<}-). 

15. Weidenzweig mit Gallen von Cecidomyia saliciperda (|). 

Lepidoptera. 

16. Junge Harzgalle (Scheingalle) von Tortrix resinana an Eiefemzweigen von 
der imter der Rinde und im Holze fressenden Raupe verursacht (^). 

17. Dieselbe Galle, bereits von ihrem Bewohner verlassen, dessen Puppe sich 
durch das Muchloch f halb vorgeschoben hatte. Oberhalb der Galle ist der 
Zweig abgestorben (^). 

18. Lärchentrieb mit Harz- und Eothaustritt verursacht durch die im Lmeren 
lebende junge Tortix zebeana- Raupe (|). 

19.. Oben: eine von dieser Raupe bewohnte Stelle im zweiten Jahre; die lünde 
platzt auf; der Harzaustritt wird stark, unten eine durch Überwallung zn 
gallenartiger Anschwellung ausgeheilte Frassstelle (-}-). 

20. Längsschnitt durch eine solche, um die verharzte Kammer der Larve zu 
zeigen (}). 

Coieoptera. 

21. Rapsstengel mit den Gallen des Rapsverborgenrüsslers , Ceutorhynchus 
sulcicollis {\), 

Phytophthires. 

22. Die Wanderung von Chermes viridis L. von der Fichte zur Lärche 
und zurück. 

Die an der Knospe überwinternde Tannenlaus (1) legt Eier (2), aus denen 
sich in der noch (3) jungen, später (4) verlassenen Galle die zweite Generation 
entwickelt Sie häutet sich (5) zum letztenmal, wird dabei (6) geflügelt, fliegt 
zur Lärche und legt (7) dort ihre Eier ab. Die dritte Generation sitzt (8) an 
Lärchennadeln, überwintert (9) an Kurztrieben und legt daselbst im nächsten 
Frühjahre Eier. Die 4. Generation (10) finden wir bald darauf an sich krümmen- 
den Lärchennadeln, wo sie (11) Flügel bekommt, um (12) zur Fichte zurück 
zu wandern. Sie erzeugt die fünfte (Geschlechts-) Generation, (13) welche in 
Rindenritze ihre Eier (14) ablegt, aus denen Tiere hervorkommen, die (15 = 1) an 
Knospen überwintern. 

Bleibt die Laus (6) an der Fichte, dann legt sie (6a) Eier (7a) aus denen 
(8a) Tiere kommen, die (9a =» i) an Ejiospen überwintern, so dass also der grosse 
wie der kleine Generationscyclus zu der an Fichtenknospen überwinternden Form 
immer wieder zurückkehrt 
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Die Pappelblattgallen (^), finden sich entweder als 

23. spindelförmig aufgetiiebene Blattstielgallen von Pemphigus bursarius er- 
zeugt oder als 

24. spiralig gedrehte Stiel gallen von P. spirothecae, sowie als 

25. randständige Blattgallen von Pemphigus affinis, die auch in zusammen- 
geschlagenen Blättern liegen können. 

26. Die eigentümlichen Gallen von Pachypappa marsupialls und 

27. diejenige von Pemphigus ovato-oblongus. 

Ich darf hier die Bemerkung einschalten, dass nach Kesslers Beobach- 
tungen Chaitophorus leucomelas nicht selbst Gallen erzeugt, dass die ihm 
oben zugeschriebenen Gallen vielmehr einer anderen Art, wahrscheinlich Pem- 
phigus ovato-oblongus, angehören und Chaitophorus leucomelas als 
Inquilin in verschiedenen andern Blattlausgallen der Pappel vorkommt 

Hymenoptera. 

28. Anfangs schön rot gefärbte, im zweiten Jahre verholzende, dann düster 
gefärbte Gallen an Eichenwurzeln (^) von Biorhiza aptera, die im Gene- 
rationswechsel steht mit Teras terminalis, deren endständige Galle 

29. anfangs bleichgelbgrün, später lehmgelb gefärbt sich an Zweigspitzen findet (\), 

30. Gallen von Trichonaspis crustalis an Eichenzweigen (|). 

31. Die männliche, 

32. die weibliche Wespe dieser Galle in starker Vergrösserung; 

33. die zu jenen gehörige agame imgeflügelte Biorhiza renum mit 

34. ihren Gallen auf Eichenblättein (^). 

35. Die in der Jugend leuchtend roten Gallen von Aphilotrix Sieboldi, von 
Hartig Cynips corticalis genannt, finden sich an den Stämmchen junger 
Eichen (^); diejenigen der mit ihr in Generationswechsel stehenden 

36. Andricus testaceipes an den Kippen der Eichenblätter (-f). 

37. Die Gallen von Andricus pilosus sitzen an den männlichen Blüten der 
Eiche (f). In diesen Cyclus gehören die Gallen von 

38. Aphilotrix fecundatrix mit 

39. isolierter Innengalle derselben (^). 

40. Dryophanta scutellaris (^) steht im Generationswechsel mit Spathe- 
gaster Taschenbergi, dessen Galle 

41. stark vergrössert ist. 

42. Cynips caput medusae (^). 

43. Die verschiedenen Stellungen der Megaptera-Galle: bei a und b stehen sie 
auf dem Ringteil von Cryptoblasten; br sind Blattrudimente, nb die GäUen- 
narbe ; bei c ersetzt eine Galle den Vegetationspunkt eines verlängerten Sprosses ; 
ein solcher trägt in d und e zwei Gallen, von denen die erste durch Um- 
wandlung einer Blattspreite entstanden ist, während die letztere an Stelle einer 
secundären Seitenknospe, d. h. in der Achsel eines grünen Blattes steht (ver- 
kleinert). 

44. Die Gallen von Andricus grossalariae (^). 

45. Das Ei von Neuroterus laeviusculus (*-^), 

46. der Legeapparat desselben (*-^), 
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47. derjenige der zugehörigen Form, Spathegaster albipes (V), 

48. derjenige von Teras terminalis (Y), 

49. Männchen von „ „ ({-), 

50. "Weibchen „ „ „ (^•). 

51. Biorhiza aptera, eine Eichenknospe mit Eiern belegend. Die Knospe ist 
in perspectivischem Längsschnitt gezeichnet. Die Eistiele liegen nach oben, 
darüber die Schleimschicht; stark vergrössert. 

52. Die Eier legende Folii -Wespe, einen Oryptoblasten eines Eichenstämmchens 
belegend; stark yergössert. 

53. Bildung der Taschenbergi-Oalle in starker Yergrösserung : 

yp Yegetationspunkt, 
Ik Larvenkörper, 
nd Nahrungsdotter. 

54. Dasselbe in vorgeschrittenem Stadium: 

gp das Gallplastem beginnt die Larve zu überwallen, 
kl Kammerloch. 

55. Dasselbe mit bereits geschlossenem Kammerloch, Larvenkörper mit Andeutung 
der Segmente. 

56. Larve einer Cynipide in ihrei Galle. 

ng Nahrungsgewebe, 
sp Saftparenchym, 
gb (}efässbündel. 

57. Längsschnitt durch eine junge Megaptera-Oalle. 

rt Bingteil der Ejiospe, 

ks Knospenschuppen, 

nb Narbe des Kammerloches, 

lg Kammerlochgewebe, 

Ik Larvenkammer, 

ng Nahrungsgewebe, 

gb Gefassbündel, 

br Blattrudimente. 
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PROSPEKT. 



Die unterzeichnete V^erlags-Buchhandlung beabsiclitigt in zwang- 
losen Heften eine Reihe von Vorträgen des durch seine wissenschaftlichen 
und populäi-en Leistungen auf dem Gebiete der Tierkunde geschätzten 
Verfassers, sowie anderer tüchtiger Gelehrten, herauszugeben, welche 
sich zwar auf das ganze Gebiet der Zoologie erstrecken, besonders aber 
die Vögel und Insekten berücksichtigen werden. Namentlich soll in 
diesen Vorträgen der Organisation der Tiere, %v6löhe in den meisten für 
das grössere. Publikum bestimmten Werken gar zu karg wegkommt, in 
ihrem Verliält.nisse zu der Lebensweise Rechnung getragen und jene als 
das notwendige Resultat dieser geschildert' werden. 

Einen llauptwert dürfte das Unternehmen dadurch gewinnen, da ss 
der als Tiergeograph bekannte Verfasser die Verbreitung der Tiere ganz 
besonders berücksichtigen und dieselbe durch Beigabe von Karten ver- 
anschaulichen wird. ' ' . 

» 

Bis jetzt sind folgende Vorträge erschienen: 

Die Papagaien — Psittaci — (mit Karte), 
Die Spechte — Pici — (mit Kaiie). 

Leben und Treiben der Ameisen. (Doppelheft.) 

Die grossen Säugetiere der Diluvialzeit von Dr. Hans Polüig. 

Unsere Schnecken von Dr. Simroth. 

Pflanzengallen u, Gallentiere von Dr. Karl Eckstein. (Doppelheft.) 

Demnächst erscheinen: , ■ . 

Der Kukuk — Cucnlus canorus — und seine Fortpflanzung.^ 

Das Schmarotzertum in der Tierwelt (mit Karte). 

Die Colibri — Troclüli — (mit Karte). 
Die StrausSVÖgel — Ratitae — (mit Karte). 

^fi^ Diese Vorträge würden sich namentlich cinch ximi 
Iji^*' Vorlesen in sich mit ornithologi sehen , eniomologi sehen 
^3Sp" itrul andern naturimssenschaftUchen Fragen ieschäf- 
£S^ tigendcn Liebhaber -Vereinen eignen, ""^Ig^ 

Der umfang eines jeden Heftes, das ein abgeschlossenes Ganze 
bilden wird, ist auf durchschnittlich 4 bis 5 Bogen bestimmt. Jedes 
Heft ist einzeln verkäuflich. 



Preis pro Heft 1 Mk. 50 Pf. 

Bestellungen übernimmt jede Buchhandlung. 



Ricliairdl Wwm%mm% 

Leipzig. 
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